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Hamburg, bey Friedrich Perthes. 


Vorwort. 
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Bey Eroͤffnung des neuen Jahrganges des vaterlaͤndiſchen 
Muſeums haben die Herausgeber deſſelben ihren Leſern und 
Freunden über Anſicht und Zweck dieſes Journals nur wenig 


5 ö 
zu) fagen, da die frühere Anzeige hinlänglich verſtanden 


worden zu ſeyn ſcheint, und die erſten ſechs Hefte uͤber die 
Ausführung auch einige Erläuterung gegeben haben. 

Die Herausgeber, obwohl ihrer Abſicht ſich klar bewußt, 
und demnach voll innerer Sicherheit, wuͤnſchen dennoch durch⸗ 


aus jedem Mißverſtaͤndniſſe bey rechtlichen und wohlgeſinnten 


Männern zuvorzukommen, und erwähnen daher, daß fie das 


. M. betrachtet zu ſehen wuͤnſchen, wie eine gute Geſellſchaft, 
in die man geht, um ſich durch Mittheilung zu verſtaͤndigen, 


zu kraͤftigen, zu ſtaͤrken! 
Jeder tuͤchtige Mann bringt ſich ſelbſt mit in die Geſell⸗ 


ſchaft, und verliert ſich da nicht; es wird aber da nicht gedul⸗ 


det der Boͤſe, der Schlechte, der Gemeine; dieſe werden mit 


| Gewandtheit, und erforderlichenfalls mit Gewalt daraus ent 


fernt; man ertraͤgt, was wohlgeſinnt iſt und gute Sitte 


hat. 


auf eres Greifices aufge iſt— Ans Worte 
an, alles, was aus gutem. Sof und Herze 
„ liebend und ohne Deutung I ORRR: e 


0 n N Allerdings bemühen ſich die © Seausgeie des vater! iz 


ſeums, dieſe gute Geſellſchaft auf hoͤheren * ſteren € rund 


ſellen, wo allein der Wahrheit gehuldigt 


e zum Guten und Schönen: ferne aber ſey es ö 
Götzen zu bilden, denn es iſt füͤrwahr beſſr, in Y 


laufen und ſuchen, als falſche Wege blind bm, 
1 im Nove. 1 n 88 
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Vorwort. 
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Herrn Profeſſor Heeren zu Goͤttingen. 
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L. von Heß zu Hambug 
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Andenken 
an Ludwig Timotheus von Spittler. 


Oft hat man es den Deutſchen vorgeworfen, daß fie undank⸗ 
bar gegen das Andenken ihrer großen Männer ſeyen. Nicht 
ohne Grund, wenn von Denkmaͤlern von Erz und Stein, 
wenn uͤberhaupt von aͤußern Bezeugungen der Theilnahme und 
des Schmerzes die Rede iſt. Auch die Hand des Freundes 
ſtreut nicht immer die Blumen, die ſie ſtreuen koͤnnte und 
ſollte; und mancher große Todte flieg. Ohne öffentliche Klage in 


die Grube hinab. Das vaterlaͤndiſche Muſeum ſcheint 


der ſchicklichſte Platz zu ſeyn, das Andenken der Maͤnner zu 


ſeyern, welche die deutſche Nation verherrlichten; gewiß nicht 


an Stoff kann es fehlen, faͤnden ſich nur wuͤrdige Herolde! 
Aber nicht prunkende Lobreden ſollen es ſeyn; für die Welt ſo 
II. I. | T 
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emidend, ai che für den, dem fie gehalten werden. 


Was ſie waren, wie ſie es wurden, — dieß Wage 1 die . 


Aufgabe! * 


Drey ſeiner erſten Gitter verlor Deu 10 "2 | 


Zeitraum Eines Jahrs: Müller, Schloͤzer und Spitt⸗ 


ler.) Hat gleich noch keiner das Andenken des Letztern 96 N 


ſryert, ſo wird doch dieſes deßhalb nicht untergehen. 3 
terließ Werke, nicht bloß wichtig, ſondern unentbehr 
jeden Verehrer der Geſchichte. Und noch leben Taufende 


Zeitgenoſſen, denen er Lehrer nicht bloß durch Schriften war. 


Zu ihnen gehoͤrt auch der Verfaſſer dieſer Zeilen; in die Trauer 
uͤber ſeinen Verluſt miſcht ſich bey ihm die Erinnerung, wie er 
noch als Mann ſeiner Freundſchaft genoß, nachdem er als 


Juͤngling zuerſt durch 5 in die Heel we geführt a 


worden war. | ni 


Schwer moͤchte es ke drey Männer zu he Wen 5 1 


verſchiedenen Anſichten, Talenten und Denkart, als die drey 8 


oben genannten. Spittler hatte weder den finftern Ernſt 


von Schloͤzer, noch die ſprudelnde Lebendigkeit und Gutmuͤ⸗ 


thigkeit von Muͤller. Es war der bedachtſame, vorher gern 


alles abwaͤgende Mann; aber in dem Innern des Buſens 
glimmte ihm darum nicht weniger ein heiliges Feuer. War 
Schloͤzer vielleicht mehr originell, hatte Muͤlles pielleicht mehr 


Genialitaͤt, fo übertraf Spittler beyde an hellem und richtigem 


Blick. Er konnte glänzen wie Müller; aber Müller glaͤnzte 
nur, wenn er ſchrieb; Spittler weniger, wenn er ſchrieb, als 
wenn er ſprach. Aber um ihn zu beurtheilen, muß man 


45 


*) Nachdem die Stimme ihres Volks ſie ſchon lange e ee wur⸗ 


ben alle drey von Fürſten geadelt. Es iſt ſchicklicher, ſie hier nach 
dem Stande zu nennen, in dem fie ſich emporſchwangen, 
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8 es, 0 er das Ganze durchwandert und durchſucht hatte. 


ee gelehrte eaſbühn gente 45 
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unterſchied ſi⸗ gi fi von 
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5 der der meiſten Hiſtoriker, ſo gelangte er auch auf hi au einem 


1 © 


ei 8 in Wuͤrtemberg 1255 erhielt er auch Su den Lehr⸗ 


aunſtalen zu Tübingen ſeinen Unterricht. Claſſi ſche Literatur 


1 und Philoſophie waren die Gegenftände deſſelben, die ihm aber 
: e nur als Vorbereitung zur Theologie dienen ſollten. Wenn gleich 


3 nid d . Fe von der 1 me 10 ue war er 


e en erinnern. Die Kunde der alten ne 


bahnte ihm den Weg zum gelehrten Studium der Geſchichte. 
Aker auch nur von dieſer Seite ſah er jene an. Mit warmer 
Woöurliebe ſchien er nie an claſſiſcher Literatur zu hangen; der 
Kreis ſeiner Forſchungen führte ihn ohnehin davon ab. Die 
alten Geſchichtſchreiber waren ihm meiſtens nicht kritiſch genug; 
nur vom Tacitus ſprach er mit einer Art von Ehrfurcht. 


Der Sinn fuͤr Geſchichte muß ſich ſchon fruͤh in dem 


Dungl entwickelt haben, wenn gleich die erſten Veranlaſſun⸗ 
gen dazu und der ordentliche Zeitpunkt unbekannt ſind. Seine 
cheolsgiſchen Studien nahmen ſehr bald eine hiſtoriſche Wen⸗ 
dung; und Kirchengeſchichte ward der Lieblingsgegenſtand 
‚feiner Forſchungen. Indeß war es zuerſt weniger die Geſchichte 
ir der kirchlichen Geſellſchaft, als die der Lehren, welche ihn an⸗ 
zog. Dieß führte ihn nothwendig in ein von wenigen betrete⸗ 
nes Feld, in das der Patriſtik. Mit eiſernem Fleiß ſtudirte er 
R Kr die Werke der Kirchenvater, beſonders der Griechen; und ruhte 


) Im Jahre 175% 


„„ 
Wenige waren hier ſo zu Hauſe, wie Er! Wie verſchieden 
auch die nachmaligen Gegenſtaͤnde ſeiner Arbeiten waren ‚p 
waren es doch dieſe Unterſuchungen, die ihn an Quellenſtu⸗ 


"RM 
dium, die ihn an die Tiefe der Forſchung gewoͤhnten. Die 


Früchte dieſer Studien waren einige Schriften von mäßigem 


Umfange, aber tiefer Gelehrſamkeit. Die Gef chich te des 


ſechzigſten Laodicaiſchen Kanons) eröffnete 
Reihe; auf welche nicht fange nachher die Gef chichte 
kanoniſchen Rechts vor dem falſchen Iſidor, ) 
und die Geſchichte des Kelchs im Abendmahl“) 
folgte. Die erſten beyden erſchienen noch in Tuͤbingen. Sie 
reichten hin, die Aufmerkſamkeit der Maͤnner zu erregen, denen 
die Leitung der hieſigen Univerfität anvertrauet war. So tiefe 
Studien, mit ſo vielem Geiſt gepaart, hatte man nicht leicht 


in einem jungen Manne geſehen. Der damalige Privatdocent 


in Tuͤbingen erhielt einen Ruf als Profeſſor der Weltweisheit 
nach Goͤttingen, und nahm ihn an.) 


Mit der Idee, Lehrer der Kirchen; und eee | 


zu werden, kam Spittler alſo nach Göttingen. Die Laufbahn 
ſchien ihm hier auch geoͤffnet. Er hatte nur Walch neben 
ſich, der, wenn er auch an Gelehrſamkeit dem jungen Manne 


uͤberlegen war, doch an Geiſt und in der Methode der Be⸗ 


handlung ſo weit hinter dieſem zuruͤckſtand, daß der Sieg die⸗ 
ſem kaum entſtehen zu koͤnnen ſchien. 


Gleichwohl war Spittler's erſter Auftritt in Göttingen’ 


*) Im Jahre 1777. 
*) Im Jahre 1778. 
%%) Im Jahre 1780. 


a) Im Jahre 1779. 
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nit fin, In ſeinem Seminar zu Tuͤbingen, 1 unter 
. feinen Kirchenvätern, hatte er weder die aͤußere Bildung, noch 


ur 
den 3 erhalten koͤnnen, 1 1 auf dieſem neuen 


| ach a, hm 127 der 
n . 110 Tact, ſeine Zußsrer richtig zu beurtheilen. Seine 
Vorleſungen über Kirchengeſchichte, wie meiſterhaft fie auch 
waren, ſchienen mehr für Meifter, als für Jünglinge berechnet. 
So konnte e es nicht anders ſeyn, die AM Re Zuhoͤrer mußte 
gering bleiben. | | 
1 Glücklicherweiſe waren unter dieſen aber mehrere, die es 
wohl fühlten, daß die Schuld nicht ſowohl an ihrem großen 
Lehrer, als an ihnen ſelber liege. Konnten ſie ihm auch nicht 
immer folgen, ſo war es doch unmöglich, den Geiſt zu ver 
kennen, der in dem Vortrage lebte. Sie theilten ſich einander 
mit; verbanden fh, ſchloſſen fi fi ch enger an Spittler an; — 
und bald ſah er ſich von einer Phalanx ausgezeichneter Juͤng⸗ 
linge umgeben, ) die ſeine künftigen Erfolge nicht mehr zwei 
felhaft ließen. Er verſtand ſie und ſich ſelbſt; er kam ihnen 
entgegen; er bildete ſich gleichſam aus ſich ſelber . alles 
1 bey ihm anders. 

um dieſe Zeit erſchien ſein Grundriß der Geſchichte a 


der chriſtlichen Kirche;“) die wahre Bluͤthe ſeines Geis 


* Faſt Alle ſtehen jetzt in bedeutenden Stellen. Ich nenne unter ihnen 

{ nur zwey meiner genauen Freunde: Herrn Biſchof Dr. Münter in 

| Kopenhagen, Herrn Senator Dr. Bartels in 5 Andere 
ſind Spittlern ſchon vorangegangen. 


) Im Jahre 1782. 


ſtes. Von dem Studium der Dogmen hatte fi 0 Spittler 
ſchon ſeit langerer Zeit zu dem Studium der äußeren Kuchenge 
ſchichte gewandt; und dieſe hatte bald fuͤr ihn einen größern | 
Reiz, als jene, erhalten. a Schon bekannt mit den Quellen 
und den Bearbeitern, (denn auch die großen Werke eines Ba; 
ronius, Pagi u. a. hatte er mit eiſernem Fleiße durchgearbei⸗ 
tet,) war ihm dieß Studium um ſo weniger ſchwer geworden, 
da er es feinem Geſchmack weit angemeſſener fand. Viele 
hatten vor ihm dieſe Laufbahn gemacht; aber der eigenthuͤm⸗ 
liche Geiſt, mit dem er es that, zeichnete ihn bald vor feinen 
Vorgängern aus. Er hatte den Weg durch das weite Gebiet 
ganz zuruͤck gelegt; er war allenthalben ſelbſt an Ort und 
Stelle geweſen; bereichert mit eigenen Anſichten hatte er das 
Ziel erreicht; es war ihm Beduͤrfniß, ſich auszuſprechen. S 
ſtroͤmte gleichſam ſein Geiſt in ſein Werk; es gewaͤhrte 00 
ſelber hohen Genuß; mit unverhohlener Freude zeigte er ſeinen 
Freunden jeden eben abgedruckten Bogen; das Ganze war Ein 
Guß, unverkennbar gezeichnet mit dem Stempel des Genies. b 
Schnell verbreitete es ſich durch Deutſchland; und bald eigneten 
auch fremde Nationen es ſich durch Ueberſetzungen zu. 9 MER 

Dreyerley Vorzüge waren es, welche diefer Arbeit einen ſo 
großen Werth verſchafften. Sie lagen in der Sprache, in der 
Form, und in dem innern Gehalt. 

Was bis dahin in Deutſchland erhebliches über die We 
geſchichte geſchrieben war, war lateiniſch geſchrieben. Mos⸗ 
heims Institutiones historiae ecclesiasticae waren das all; 
gemein gebrauchte Hauptwerk. Spittler ſchrieb in der Mutter: 
ſprache; und auch in Beziehung auf die n if dieß 


) Es ward ins englſche, und, wenn ich nicht irre, auch ins b 
ſiſche überſetzt. e 


15 


fein fies Bar das vorzuͤglichſte geblieben. Schon durch die N 
ö Sprache erhielt es alſo einen größern Kreis. Welche Vor⸗ 
heile auch der Gebrauch des Lateins bey wiſſenſchaftlichen 
Werken gewaͤhren mag, ſo iſt es doch nicht zu verkennen, daß 
durch den Gebrauch der Mutterſprache vieles klarer und gleich 
ſam erſt vor's Auge geruͤckt wird. Seine Arbeit fiel gerade in 
die Zeiten, als dieſe uberhaupt in ihre vollen Rechte trat; wo 
das Schreiben in ihr, au 9 bey 15 ee mehr 
zum Beduͤrfniß ward. 5 

Dazu kam die Form. Die fruͤhern Warte waren meiſt 
bändereche Werke; und mit einer Reihe von Baͤnden gingen 
ſie nur bis auf einen entfernten Zeitpunkt, oft nicht viel uͤber 
die Reformation hinaus. Hier war eine Kirchengeſchichte in 
| einem einzigen ſehr maͤßigen Bande; heruntergefuͤhrt bis auf 
die gegenwaͤrtige Zeit; alles in klarer, lichtvoller Ordnung. Auch 
uͤber die Begebenheiten der 3 und der naͤchſten Vers 
gangenheit, hoͤrte man hier die Urtheile des Mannes, den jeder 
immer gerne urtheilen hoͤrte. Auch die Maͤngel, welche die Form 
noch haben mochte, (allerdings haͤngen die Theile des Ganzen 
a zu ſchlaff zuſammen;) vergaß man leicht bey ſolchen Vor⸗ 
zügen. Das Ganze konnte freylich in einem ſo beſchraͤnkten 


Raume nicht viel mehr als Umriß werden. Aber es hatte doch 


nicht die compendiarifche Kürze eines Lehrbuchs. Es herrſchte 
darin der fortlaufend erzaͤhlende Ton; wo auch der Verfaſſer 
mehr geben konnte, ſchien er doch nie zu wenig geſagt zu haben. 

Aber der groͤßte, der entſchiedenſte Vorzug lag in der Be⸗ 
handlung ſelbſt. Was bis dahin über Kirchengeſchichte geſchrie⸗ 
ben war, hatte polemiſche Beziehungen. Meiſt ſprachen ſich 
dieſe unmittelbar aus; und wo ſie auch nur mittelbar waren, 
war doch der polemiſche Charakter nicht zu verkennen. Schon 
auch mußten dieſe Werke Heühlleemahen, ſich ſelber uͤberleben; 


BER! MB: 


wenn fie auch für den eigentlich gelehrten Forſcher noch immer 
ihren Werth behielten; denn der Ton auch in der theologischen 


Literatur hatte ſich geaͤndert. Hier trat zum erſtenmal ein Kir 


chenhiſtoriker auf, der gar nicht polemiſirte; ja der es auch vecht 
ſichtbar darauf angelegt hatte, ſelbſt den Schein davon zu ver; 
meiden. Zeigte ſich gleich der Proteſtant, (denn ſo weit ging 
Spittler nicht, gleichguͤltig gegen erkannte Wahrheit zu ſeyn 90 
ſo konnte doch auch, ſelbſt in der Reformationsgeſchichte, der 
aufgeklaͤrte Katholik, (den ſtrengen Papiſten nehmen wir aus;) 
mit ihm zufrieden ſeyn. Er hatte uͤberhaupt zum erſtenmal 


Kirchengeſchichte nicht als Theolog, ſondern rein als Hiſtoriker 


behandelt. Erſt jetzt trat ihre ganze Wichtigkeit, trat ihr hohes 


Intereſſe, in das Licht. Von der Geburt des Juden Jeſus,« 
der der Urheber dieſer großen Weltreformation wurde, bis auf 


Pius VI und Joſeph, ſah man den ganzen Gang, den fie ge: 


nommen hatte, klar vorgezeichnet. Ihre Uebel wurden fo wer 


nig als ihre Segnungen verſchwiegen. Alle einzelnen Haupt⸗ 


momente, die jenen Gang beſtimmt hatten, alle großen Erz. 


ſcheinungen, die fie in die Wirklichkeit hervor rief, wurden vor 


den Augen des Leſers vorbeigefuͤhrt. Nichts war hier andern 


nachgeſchrieben; durchaus auch nichts nachgeahmt. Allenthal⸗ 
ben ſah man den Meiſter, der, ſelber an Ort und Stelle, mit 
eigenen Augen geſehen; und nicht blos geſehen, ſondern auch 
beobachtet hatte. Welche Forſchung liegt oft in einer einzigen 
Zeile! Wie wird nicht oft ſelbſt der Kenner, ſchon an die aͤuſ⸗ 


ſerſte Graͤnze der helleren Geſchichte gefuͤhrt, noch durch einen | 
Wink uͤberraſcht! Nirgend war er voruͤbergegangen, ohne ſei⸗ 
nen eigenen Chriſt bereichert zu haben; und dieſen Reichthum 


theilt er jetzt dem Leſer mit. So gelangt dieſer zu einer klaren 
Anſicht und Ueberſicht des Ganzen, die ihn ſelber nicht felten 
am meiften in Verwunderung ſetzt. / 


Wer hätte nach einem folchen Auftritt nicht ertharten moͤgen, 
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daß der Schriftſteler, in dieſer glorreichen Laufbahn fortgehend, 
ihr ſein Leben widmen wuͤrde? Und doch war es anders! 
Spittler s Abriß der Kirchengeſchichte war das Letzte, was er 
uͤber Kirchengeſchichte ſchrieb. Er hatte ſich ausgeredet! Sein 
Geiſt war zu thaͤtig, als daß er bey demſelben Gegenſtande 
hätte immer verweilen, zu dem ſchon behandelten wieder hätte 
f zuruͤckgehen koͤnnen. Nach ſeiner ganzen Denkart fuͤhlte er ſich 
mehr zur polttſſhen Geſchichte berufen; hatte doch ſchon das 
Studium der Kirchengeſchichte ſelber bey ihm dieſe Richtung 
genommen. Auch wirkten aͤußere Urſachen ein. Das Stu⸗ 
dium der Geſchichte der Staaten ſchien in jeder Ruͤckſicht beloh⸗ 
iinhen: zu werden, als das der Kirche; um ſo mehr, da er 
105 eigentlicher Theolog war, noch werden wollte. Bey dieſer 
Lage war das Feld der Kirchengeſchichte ſchon an ſich fuͤr ſeinen 
Wirkungskreis als akademiſcher Lehrer zu eng. Aber ſchwerlich 
wuͤrde er es doch fo gänzlich verlaſſen haben, wären e an⸗ 
dere Antriebe hinzugekommen. 
Mit mehreren feiner Collegen fand Spittler in 1 1 08 
lichem Verkehr; mit Einem derſelben knuͤpfte er die engſte Ver: 
bindung, nicht eher als durch den Tod getrennt. Dies war 
Benjamin Koppe. Gerade in dem Zeitpunkt, wo er, 
ziemlich iſolirt, und im Kampfe mit innern und aͤußern Hin⸗ 
derniſſen, einer Stuͤtze bedurfte, traf er auf dieſen ausgezeichne⸗ 
ten Mann; und ſchwerlich hat irgend ein anderer mehr auf ihn 
gewirkt. Es war ſchwer, Koppen zu widerſtehen; ſein Feuer: 
eifer riß alles mit ſich ſort, was in ſeine Sphaͤre kam; aber 
bey aller Verſchiedenheit ihrer Charaktere ſtimmten doch ihre 
Lagen, ihre Arbeiten, ihre Wuͤnſche und Hofnungen ſo uͤber⸗ 
ein, daß jene Bande auf immer geknuͤpft wurden. Sein neuer 
Freund fuͤhrte ihn auch in neue Verbindungen. Er war Mei: 
ſter vom ON in einer der hieſigen Logen; in welchem Amte 


3: 


Spittler ſpaͤterhin ſein Nachfolger wurde. Dieſer, in andern 


Zeiten vielleicht ſehr gleichguͤltige Umſtand, ward grade in der 


damaligen hoͤchſt wichtig. Es war die Periode der geheimen 
Geſellſchaften; und es iſt nicht verborgen geblieben, welchen 5 


bedeutenden Antheil Koppe daran nahm. Der bedachtſamere 


Spittler mochte freylich ſehr weit davon eutfernt ſeyn, die few 
rigen Erwartungen ſeines Freundes zu theilen. Aber lachende | 


Ausſichten eröfneten ſich; bedeutende Verbindungen wurden ans 


geknuͤpft; noch größere, Hofnungen lebten auf; — konnte dieß - 


auf den aufſtrebenden jungen Mann ohne Wirkung bleiben? 


Hätte er uns doch ſelber darüber belehrt! Aber er, der unermuͤ⸗ 
det ſich ſelber beobachtete, hat, ſo viel man weiß, keine Zeile 


uͤber ſich ſelber geſchrieben. 
Auch auf ſeine Studien wirkte dieß ales ade 5 ie 9 
uͤberhaupt bey ihm mit dem praktiſchen Leben in ſteter Bezie⸗ 


hung. Es war um dieſe Zeit, als er von der Kirchengeſchichte 
zu der politiſchen uͤberging. Zog ihn ſeine Neigung dahin, ſo 
konnte er es doch ſich ſelber nicht verhehlen, daß er bey dieſer 


Veraͤnderung, als akademiſcher Lehrer, mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen habe. Ihm zur Seite ſtanden drey der erſten 
Maͤnner; alle drey in der vollen Bluͤthe ihrer Celebritaͤt, neben 
denen ſich geltend zu machen, gewiß kein geringes Talent, keine 
geringe Gelehrſamkeit erforderlich war; Gatterer, Puͤtter 
und Schloͤzer. Und doch brachte es ſeine Lage mit ſich, daß 
er auf dem Lehrſtuhl ſich geltend machen mußte. In dieſem 
Drange fuͤhlte er die ganze Wichtigkeit der Ausbildung des 
mündlichen Vortrags. Gewiß haben wenige zu dieſem Zweck 
ſo mit ſich ſelber gerungen; und bey noch wenigern hat ein ſo 
glaͤnzender Erfolg ihren Kampf gekroͤnt. Was uns das Alters 
thum von Demoſthenes erzaͤhlt, konnten die, welche damals 
Spittlers Zuhörer waren, gewiſſermaßen beſtaͤtigt ſehen. 
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| zuerſt über die der Griechen und Römer, begann. Man ſpuͤrte 
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ER Ein anderer Mann ſchien gleichſam aufzutreten, ſeitdem er 
im Benhjahe 1782 ſeine Vorleſungen uͤber politiſche Geſchichte, 


nicht mehr die alte Schuͤchternheit; es ward nicht mehr dictirt; 
Er . 
ein reer Vortrag trat an die Stelle des vorigen. Dieſe neue 


| emſges Studium weiter ausgebildet. Gewiß ward Spittler 


das erſte Muſter des hiſtoriſchen Vortrags. Er ward genug 
Meiſter ſeiner ſelbſt und ſeines Stoffs, um nicht mehr ein Heft 
noͤthig zu haben. Ein einfaches Blaͤttchen, vielleicht mit einigen 
amen oder Jahrszahlen zur Stüge des Gedaͤchtniſſes, war 

. was er mit ſich auf den Katheder nahm. Er; traf, was 


alle es 


beym hiſtoriſchen Vortrage das wichtigſte, aber auch das 


ſchwerſte iſt, den rechten Ton. Es war der Ton der edeln, 
ſtets lebendigen Erzählung. Alles ging aus eigener, klarer An: 
ſchauung hervor; und eben ſo klar, eben ſo lebendig ward es 


wieder gegeben. Dieſer Ton hob ſich und ſenkte ſich mit den 


Gegenftänden, Es koſtet ihm nicht viel, eine feyerliche Stille 
zu erregen; ja, wenn er wollte, tief zu ruͤhren, heftig zu er⸗ 


ſchüttern. Il m'a fait venir les larmes aux yeux, hörte 


man einen Fremden ausrufen, der bey ihm hoſpitirt hatte. 
Ging er in ſeinen Schilderungen zuweilen über die Grenzen des 
Erzaͤhlers hinaus, ſo empfand man es nicht in dem Augenblick. 
Man mußte erſt zur Beſinnung gekommen ſeyn, um es nachher 


ſich ſelber zu geſtehen. Sonſt hielt ſein Vortrag ſich immer 


gerade in der Mitte zwiſchen dem vertraulichen Geſpraͤch und 


dem Ton der feyerlichen Rede. Ein durchaus edler Anftand 
und eine ſtattliche Figur unterſtuͤtzten ihn. Er ſtand meift un 


beweglich; mit gar keiner oder ſehr geringen Geſticulation; vom 
Theatraliſchen war durchaus kein Anſtrich da. 
Es war, wenn man ihn hoͤrte, unmoͤglich, etwas nicht zu 


) Rehode ward nicht wieder verlaſſe en; ſondern vielmehr durch 
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verſtehen es war ſchwer, bas Gehoͤrte zu vergeſſen! Immer 
war, wie bey Plutarch, die Erzaͤhlung mit Ralſonnement 
durchflochten; immer war es klar, der Mann hatte nicht bloß 
gelernt, er hatte daruͤber gedacht; er hatte, was er entlehnte 
zu ſeinem Eigenthum umgeſtempelt; nur a ſolches gab er es 
wieder. Daraus, in Verbindung mit jenem tiefen und richti⸗ 
gen Blick, floß das hohe Intereſſe feiner Vorträge; was manche | 
ganz verkehrt blos in der Eleganz finden wollten. Vielleicht 
opferte er dieſer und dem Streben zu intereſſiren, zuweilen etwas 
weſentliches auf; vielleicht trieb er das Horaziſche: Quae despe- 
rat nitescere polle relinquit, in einzelnen Fällen zu weit. 
Aber die urtheilten falſch, die daraus zuweilen auf Oberflaͤch⸗ 
lichkeit ſchꝛoſſ en. Auch da, wo er zu wenig fagte, erkannte 
man doch leicht den 1 der mehr ſagen En wenn er 
wollte. | 

Vielleicht hat es nie einen Hiſtoriker EN, bey dem die 
Grenzlinie zwiſchen hiſtoriſcher und poetiſcher Phantaſie ber 
ſtimmter gezogen geweſen waͤre, als bey Spittler. Eben der 
Mann, der als Redner rͤhren und erſchüttern konnte, war 
ohne Anlagen für Poeſie. Ja, ich glaube ſagen zu können, 
faſt ohne Sinn dafür, wie für alle bildende Kunſt. Ob er in 
ſeiner Jugend Dichter geleſen habe, iſt mir unbekannt; der 
Mann bekuͤmmerte ſich nicht mehr darum. In fo vielen Ger 
ſpraͤchen über Literatur erinnere ich mich nie eine Vorliebe für 
irgend einen Dichter bey ihm bemerkt B haben. Mit poeti⸗ 
ſchen Hiſtorikern war er nicht auszuſoͤhnen; waren es aber 
beruͤhmte Namen, ſo beobachtete er lieber ein bedeutendes 
Stillſchweigen, als daß er geurtheilt hätte. 

Die Bahn, die er vorher gemacht hatte, gewaͤhrte ihm 
bey dem Uebergange zur politiſchen Geſchichte eigenthuͤmliche 5 
Vortheile. Aus dem Heiligthum der Kirchengeſchichte trat er 
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in m dos üheige. Wenige Historiker hatten dieſen Weg gemacht 
Durch Studium der Kirchengeſchichte war er ſchon in dem 
Mittelalter einheimiſch geworden. Er hatte dieſes von ſeiner 
wichtigſten Seite anſehen gelernt; denn was ſteht nicht im 
Mittelalter im Verhaͤltniß zu der Kirche? So mußten ihm 
hier auch alle politiſchen Gegenſtaͤnde in viel feſteren und be⸗ 
ſtimmteren Umriſſen erſcheinen. Er brauchte nicht erſt in die; 
fen oft dunkeln Regionen ſchwankenden Schritts herum zu 


irren; er wußte, wo er war, wohin er wollte. War es zu 


verwundet , wenn er auf dieſem Felde ſich am beſten befand? 
Zwar trug er auch alte Geſchichte vor; auch dieſen Vorleſungen 
wußte ſein reicher Geiſt eine reiche Ausſtattung zu geben; daß 
er aber hier nicht eigentlich einheimiſch war, konnte dem ſchaͤr⸗ f 
fern Beobachter nicht entgehen. Auch hat er nie etwas daruͤber 
geſchrieben. | Seine übrigen Vorleſungen umfaßten die Ge 


ſchichte der europaiſchen Staaten; die Geſchichte des deutſchen 


Reichs; berſt von der Regierung aufgefordert, wagte er es, 
hier ſich neben Puͤtter zu ſtellen;) die Geſchichte der einzelnen 
deutſchen Staaten; wozu noch eine allgemeine Geſchichte der 
neuern Staats haͤndel und Friedensſchluͤſſe kam. N 

9 deutſcher Geſchichte gingen feine politischen S 
Aber auch hier brach er ſich eine neue Bahn. Nicht 
15 Ban fing er mit der allgemeinen, fondern mit der 
ſpeciellen Geſchichte einzelner deutſcher Staaten an. Hier ſah 
er ein Feld vor ſich, noch wenig bearbeitet; und das wenige, 


was geſchehen war, wie wenig brauchbar war es. Noch von 


keinem einzigen deutſchen Staate (Moͤſers Arbeiten ausgenom⸗ 


men) gab es eine gute, lesbare Geſchichte; auch da nicht, wo 


im Einzelnen vieles vorgearbeitet war. Die Geſchichte ſeines 
Vaterlandes feſſelte ihn um fo mehr, da hier der ſchon bekann⸗ 
ten Materialien viele waren; und ſo erſchien ſeine Geſchichte 
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Wntemberge. 5 e anders war es 1 der Sersiche 
feines zweyten Vaterlandes, die drey Jahre ſpaͤter erſchien. m) 
Die Geſchichte Hannovers war gleich arm an Quellen 
und an Bearbeitern. Hier mußte meiſt erſt aus den Archiven 
der Hauptſtoff geſammelt werden. Man kennt davon die 
Schwierigkeiten! Ohne ſeine Verbindungen mit ſehr bedeu⸗ 


tenden Maͤnnern, ohne ihre, oft muthvolle, Beretiwilligkeit, 


ihm zu dienen, haͤtte er nie ſolche Materialien erhalten konnen. 
Wundert man ſich doch oft, wie er fo manches erhielt. Aber 


er beſaß die Kunſt, Menſchen zu gewinnen und fuͤr ſich zu in; 6 
tereſſiren. So viele lichtvolle Actenſtuͤcke ſeines nachmaligen 


hiſtoriſchen Magazins geben die Beweiſe davon; und 
wie manches mag aus Diferetion ungedruckt geblieben ſeyn? 


Dieſe Bearbeitungen der Geſchichte einzelner deutſchen 0 


Staaten, führten ihn aber auf den großen Geſi ichtspunct, aus 
dem die Geſchichte von Staaten uͤberhaupt bearbeitet werden 


ſoll, die Geſchichte ihrer Verfaſſungen. Bey dieſen 
kleinern Laͤndern war nichts weiter zu bearbeiten, wenn man 


nicht perſoͤnliche Regenten - und Feh degeſchichten zur Landesger 
ſchichte machen wollte. Spittler faßte bereits dieſen Geſichts⸗ 
punet, noch ehe die großen Staatsummälzungen von Europa 
ſo laut dazu aufforderten. Auch hier eröffnete er fich wieder 
eine Bahn, die zu einem großen Ziele fuͤhren mußte. Die 
naͤchſte Anwendung davon ward auf die Geſchichte des deutſchen 


Reichs, als Gegenſtand ſeiner Vorleſungen, gemacht. Gerade 
hier war indeß dieſe Idee am wenigſten neu. Spittler faßte 


den wenden Geſichtspunct, wahrſcheinlich um 5 mehr, 


9 Geſchichte Würtemberg's unter der Regierung der Gigl und Ds 
zoge. 1783. 

86) Geſchichte des Fürſtenthum's Hannover bis zum Ende des Iten Jahr⸗ 
hunderts. 1780. 2 Theile. 
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da er andere Ausſichten und Hofnungen daran knüpfte. Noch 
waren die Zeiten, wo ein deutſcher Publicift mehr glaͤnzte, als 


ein Lehrer der Geſchichte. Spittler brauchte nur um ſich zu | 


blicken, um in Puͤtter den Beweis davon zu ſehen; und Puͤt⸗ 
ter fing ſchon an zu altern. Welche Hofnung konnte ihm naͤher 
liegen, als die, bald Puͤttern zu erſetzen? So verſchmolz fi ſich 
bey ihm Studium der deutſchen Geſchichte mit Studium des 
deutſchen Staatsrechts, das er jetzt mit aller der Anſtrengung 
trieb, deren er nur faͤhig war. Um anſchauliche Kenntniſſe ſich 
Be: verſchaſſen, ging er nebſt Puͤttern mit der hannoͤveriſchen 
A Sefa andtſchaft nach Frankfurt, zu Leopolds Kroͤnung. Wenn 

es nur nicht ſo ſchwer geweſen waͤre, unter den Publiciſten 
zuͤnftig zu werden, wenn man nicht in Regensburg und Wien 


gebildet war! War es denn je erhört, daß ein Kirchenhiſtoriker 


in ihr Heiligthum drang? Er ſtieß hier auf ee 
die er nicht ganz zu beſeitigen vermochte. | 
Aber jene Ausſichten beſchaͤftigten Spittler nicht ſo Kst; 
daß er feinen Hauptplan darüber vergeffen hätte. Den einmal 
gefaßten Geſichtspunct trug er auf die europaͤiſchen Staaten uͤber. 
Ohne ihm je untreu zu werden, wurde eine ganze Reihe von 
Jahren hindurch die Geſchichte von ihnen allen in ihren 
Quellen durchgearbeitet; und aus dieſem Studium erwuchs ſein 


Abriß der Geſchichte der europaiſchen Staa⸗ 


ten; *) die reifſte Frucht feines Geiſtes, wie on Kirchenge⸗ 
on ſeine ſchoͤnſte Bluͤthe war. | 
Es wäre uͤberfluͤſſig, von dieſem Werke weiter zu Ba 


das laͤngſt in jedermanns Haͤnden iſt. Laut haben es ſchon 


Männer. von großem Geiſt geſagt, daß keine andere Nation 


Europas ſich eines aͤhnlichen Werks ruͤhmen kann; und dieß iſt 


) Die erſte Ausgabe erſchien 1793. 1798: 2 Theile, 
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meiſten derselben vor r ihm wenig 00 als e und Regen⸗ | | 
tengeſchichte war. Allerdings kann man ſagen, daß fein Ge 5 
ſichtskreis beſchraͤnkt geblieben ſey; aber er wollte ihn nicht 
weiter ausdehnen; und muß nicht in einem gewiſſen Sinn der 
Geſichtskreis des Hiſtorikers beſchraͤnkt werden, ſobald er fi ch 


einen Hauptpunct waͤhlt? Dieſen richtig zu faſſen und zu ver⸗ 


folgen, iſt ſein Verdienſt; und n een er ſich Suite 
erworben. | N 
Wer haͤtte es nicht gewuͤnſcht, von einem ſolchen Geiste 
ein groͤßeres hiſtoriſches Werk uͤber Europa's Geſchichte, als nur 
ein Handbuch in compendiariſcher Form zu erhalten? Viel 
ſchien ſich dazu bey ihm zu vereinigen. Er beſaß j jenen Sinn 
fuͤr Staatsſachen, jene Tiefe und Richtigkeit des politiſchen 
Blicks, ohne welche keine Behandlung der neuen Geſchichte 
beſtehen kann. Alle Vorkenntniſſe ſtanden ihm zu Gebote, alle 
Huͤlfsmittel fand er in ſeiner Naͤhe, und keine zerſtreuende 
Arbeiten raubten ihm die noͤthige Muße. Freylich blieb ihm 
auch noch ſo vieles zu erringen uͤbrig. Ob er des ſchoͤnen hiſto⸗ 
riſchen Stils in der zuſammenhaͤngenden Schreibart je ganz 
Meiſter geworden waͤre, darf man bezweifeln. Es ward ſchon 
oben bemerkt, daß ſeine Kirchengeſchichte in dieſer Hinſicht auch 
ſeine gelungenſte Arbeit blieb. Aber dennoch ließ auch ſie noch 
viel zu wuͤnſchen uͤbrig, bis er ſich zum Range der deutſchen 
Claſſiker erhoben haͤtte. Daß in ſeiner Geſchichte Hannovers 
ſich feine Schreibart veredelt habe, daß hier der Achte hiſtoriſche 
Stil durchaus der herrſchende geworden ſey, wird ſchwerlich 
jemand behaupten. Man erreicht aber dieſen nicht mehr, wenn 
man nicht in einem gewiſſen Alter ihn ſich gebildet hat. 

Aber in Spittlers Charakter lag noch ein anderer Zug, der 
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ihn verh derte, ſich ganz der hiſtoriſchen Muſe zu weihen, und 
ihn ihr endlich ganz entfuͤhrte. Bey allem Gluͤck, das er ges 
noß, (kaum ſchien ihm etwas zu wüͤnſchen übrig zu bleiben, 
was den Reiz des Lebens erhöhen kann /) feſſelte ihn doch immer 
die Ausfi cht auf eine praktiſche Laufbahn. Auch gab es alles 
dings eine ſolche, fuͤr die er gemacht ſchien. Waͤre es ihm be⸗ 


ſchieden geweſen, als Redner in einer großen berathſchlagenden 


Verſammlung aufzutreten, ſey es als Organ der herrſchenden, 


oder als Fuͤhrer der Oppoſitionspartey, — welche Wirkungen 
wuͤrde er wahrſcheinlich hervorgebracht haben! Wer ihn noch 


in andern als feinen Lehrerverhaͤltniſſen hat reden hören, (und 
Viele haben dieſes,) wird dieß ſchwerlich bezweifeln. Aber 
einen ſolchen Schauplatz fuͤr ſeine Talente bot Deutſchland ihm 
nicht dar. Auf einem andern Wege ward aber ſein Wunſch 
ihm gewaͤhrt. Sein Vaterland eignete ſich ihn wieder zu. Es 


war im Fruͤhjahr 1797, als er als wirklicher Geheimerath 


und demnaͤchſt Staats miniſter in wuͤrtembergiſche Dienfte trat. 


Mit dieſer Epoche endigte auch gaͤnzlich ſeine literariſche Lauf⸗ 
bahn. Aber auch nachmals blickte er nicht ohne Wohlgefallen 


auf jene fruͤhere Periode ſeines Lebens zuruͤck, die er 5 ſelten 
(dee gluͤcklichſte nannte. 


95 ebnen Heeren. 
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Die Kalmar⸗Union. 
(Fortfegung.) 


Dieſer Bund brachte in ſeinem Entſtehen eine Ruhe hervor, 
die dem Norden ſeit einer Reihe von Jahrhunderten fremd ‚ge 
wefen war. Alles lebte in Frieden, und die verfprochene Ver⸗ 
minderung der ſchwer druͤckenden Auflagen ließen die mäßige 
Hofnung immer einer beſſern Zukunft entgegen harren. Der 
Geiſt, der dieſes große Werk geſchaffen hatte, ſchwebte noch uͤber 
das Ganze, und wachte mit raſtloſem Umblick für deſſen Si 

cherheit. Die Neuheit feſſelte das Volk; der Glanz der Groͤße, 
welcher die weite Monarchie umgab, hielt die Haabſucht der 
Nachbaren, das Mißvergnuͤgen der Einzelnen, welches keine 
Regierung ganz zu unterdruͤcken vermag, im Zaum. 

Waͤhrend Margaretha beſchuͤftigt war, die Grenzen ihrer 
Macht zu erweitern, wurde ſie von einer naͤhern Gefahr beun⸗ 
ruhigt. Ein junger Menſch, der mit ihrem verſtorbenen 

Sohne Aehnlichkeit hatte, trat in Norwegen auf, um als an⸗ 
geblicher Erbe ſeine Rechte an dieſes Reich geltend zu machen. 
Das Geheimnißvolle, worin man die eigentliche Zeit, wo 
Olof geſtorben war, zu verhuͤllen geſucht hatte, warf einen 
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gerechten ben des Argwohns auf ROT dem nur 
eine Gelegenheit mangelte, um in die ſchwaͤrzeſten Anſchuldi; 
gungen auszubrechen. Die Menge, die nichts leichter glaubt, 
als das Widernatuͤrliche, fand mehr Wahrſcheinlichkeit in der 
empoͤrenden Vorſtellung, daß eine Mutter ihr eigenes Kind 
verleugnet, als in der einfachen, der Wahrheit gemaßen Er⸗ 


klaͤrung der Koͤnigin: daß ſie, die ſelbſt kein Recht an der nor⸗ 


wegiſchen Krone beſaß, geſucht habe, ihres Sohnes Tod ſo 
lange zu verheimlichen, bis ſie ſich eine Partey erworben, die 
maͤchtig genug wäre, fie auf den Thron zu heben. Einige, das 


koͤnigliche Haus betreffende Geheimniſſe, die der falſche Olof 


kannte, documentirten gewiſſermaßen die Anſchuldigung gegen 
Margaretha. Man wußte es nicht, daß er dieſen Verrath 
feiner Mutter, die Amme der Königin geweſen war, zu vers 
danken hatte, und ſomit fehlte es ihm nicht an Anhaͤngern, 
die da glaubten, oder ſich ſtellten zu glauben, daß er der ſey, 
wofuͤr er ſich ausgab. Man muß ſich in die Zeiten zuruͤckden⸗ 
ken, worin dieſes alles vorging, um ſich des Laͤchelns zu erweh⸗ 
ren über die Art der Beweisfuͤhrung, durch welche Marga— 


retha das Volk überzeugte, daß es betrogen wurde. Sie wußte 


es zu gut, daß auf den großen Haufen keine andere Beweiſe. 
wirken, als die er mit ſeinen Sinnen faſſen kann. Sie machte 
daher bekannt: daß ihr Sohn eine Warze zwiſchen den Schul⸗ 
tern gehabt, und da dieſes Merkzeichen ſich bey dem an geb— 
lichen Olof nicht fand, hatte die Verblendung ein Ende, und 
die Gaͤhrung erloſch mit des Betruͤgers Tode. 

Schon vor dieſem Auftritte hatte Erich zwar die Regie 
rung — beſonders über Schweden — angetreten, aber Mars 
garetha fuhr fort, alle wichtige Angelegenheiten abzumachen. 
Die Jugend des Koͤnigs machte dieſe Theilnahme nothwendig, 


ihr Ehrſtolz ihr dieſe Mühe leicht. Bey der Vergrößerung 
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ihrer einheimiſchen Macht verſaͤumte ſie kein Mittel, welches 
zur Ausdehnung der Grenzen ihrer Lande hinwirken konnte. 
Gothland, das von Albrecht dem Heermeiſter in Preußen 
(1364) verpfaͤndet, loͤßte ſi fi e ein, nachdem der Verſuch, es mit 
den Waffen zu nehmen, fehlgeſchlagen war. Das Loͤſegeld 
wurde zum größten Theil durch eine beſondere Auflage von den 
Schweden allein erhoben. Um den koͤniglichen Stamm, den 
ſie ſelbſt auf den Thron gepflanzt, zu befeſtigen, ſuchte ſie fuͤr 
ihren Pflegeſohn eine Gattin. Ihre Wahl ſiel auf Philip: 
pine, Tochter Heinrichs IV. in England, deren glänzende. 
Eigenfchaften die Hofnungen der neuen nordiſchen ee 
noch Höher hoben. 

Da Margaretha ihre Macht hinreichend befeſtigt ſah, legte 
fie die Unterwuͤrfigkeit ab, die fi e gegen die ſchwediſche Geiſt⸗ 
lichkeit aus Politik angenommen hatte. Den erſten Beweis 
hiervon gab ſie nach dem Abſterben des Erzbiſchofs von upſala. 
Er hatte die dortige Domkirche zu ſeiner Erbin eingeſetzt, und 
den Reichsrath und Domprobſt Andreas zum Vollſtrecker 
ſeines letzten Willens ernannt. Dieſer ließ die Kleinodien, das 
Silber und die Baarſchaften des Verſtorbenen in eine Kiſte 
packen, und, von den Abſichten der Königin unterrichtet, be; 
diente er ſich der Vorſicht, waͤhrend dem Tranſport des 
Schatzes, vom erzbiſchoͤflichen Hauſe zur Kirche, ſelbſt auf dem 
Kaſten zu ſitzen. Aber der Vogt der Koͤnigin kehrte ſich daran 
nicht; er ließ den Praͤlaten ohne Ruͤckſicht feiner Heiligkeit her⸗ 
unter werfen, und den reichen Fang der Koͤnigin zufuͤhren. 
Alles, was dieſe zur Rechtfertigung eines ſolchen Gewaltſtreiches 
that, war, bekannt zu machen, daß der Schatz zur Ergaͤn⸗ 
zung der Einloͤſungsſumme von Gothland verwandt werden 
ſollte, und damit blieb dieſes gegen die Kirche ann neden 
Verfahren ohne weitere Folgen. 
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Nun war Margaretha dem großen Ziele nahe, wohin ſie 
| ſo eifrig geſtrebt hatte: die Alleinherrſchaft mit der koͤniglichen 
Gewalt zu vereinigen. Drey der erſten daͤniſchen Familien 
waren unterdruͤckt. Der ſchwediſche Adel hatte ſich waͤhrend 
den vorhergegangenen ſteten Unruhen erſchoͤpft, er ſing an, ſich 
an die Abnahme ſeines politiſchen Einfluſſes zu gewoͤhnen, und 
die gehaͤuften neuen Auflagen, die nicht ſelten geſetzwidrig wa⸗ 
ren, druͤckten das Volk zur Unluſt und Muthloſigkeit herab. 
Dieſe laͤngſt vorübergeſtohene Zeit hat auch hier ein Beyſpiel 
f aufgeſtellt, wie unzuverlaͤßig es ſich, ſelbſt unter den glanz; 
und ruhmvollſten Regenten lebt, ſobald fie ſich zu Vornehmun: 
gen verleiten laſſen, die über die Kräfte und die Vermoͤgenheit 
ihrer Staaten hinausgehen. Ausſaugung und Verarmung des 
Volks find die gewiſſen Folgen, und eine ſyſtematiſche, gefeß: 
liche Auspluͤnderung läßt ſich ſo wenig ohne Tyranney der 
Deſpotie denken, als Brandmark und Staupenſchlag (nach der 
peinlichen Halsgerichtsordnung) unzertrennlich ſeyn ſollen. 
Welch ein Reichthum des Genuſſes liegt in der Vorſtellung, 
daß das ewig wiederkaͤuende Ungeheuer die Zeit, ſeit jener Vers 
gangenheit vier volle Jahrhunderte verſchlungen und verdauet 
hat; und wie ſehr muͤſſen die waͤhrend derſelben zum Frieden 
ins Grab hinabgeſtiegenen Geſchlechter uns die Ruhe beneiden, 
die wir das Gluͤck haben, ſchon waͤhrend dem Leben zu genießen. 
| Daß Margaretha ſich ihre Regentengroͤße nicht durch vermehr⸗ 
ten Wohlſtand und das buͤrgerliche Gluͤck der Staaten, die ſie be⸗ 
herrſchte, allein hatte erſchaffen wollen, daß ihre eigene Macht Erhöͤ: 
hung, ihr Anſehen und ihre Gewalt die eigentliche Spindel war, 
um welche ſich all ihr Streben, Denken und Handeln drehte, 
das wurde nur zu deutlich, da ſie ſogar ihre ſchlaue, politiſche Verſtel⸗ 
lung von ſich legte, als die ſchwediſchen Magnaten die Klagen des 
Volks uͤber die immer neuen Auflagen vor ihren Thron Brad 
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ten uns in! 5 daß dieſes Verfahren mit ihren vor der 
Huldigung eingegangenen Verbindlichteiten, und ſelbſt ſchriſt 


lich gegebenen Verſprechungen ſtreitig waͤre. “X Margaretha k 


vergaß fich jo weit, oder glaubte nun ſchon ihre bisher verbot 
gen gehaltene Denkart enthüllen zu duͤrfen, daß ſi ſie dieſen Vor: 
ſprechern zur Antwort gab: „ Bewahrt ihr meine Verſchreibun⸗ 
gen, ich will euer Geld bewahren. % Eine allgemeine Ruhe 


und Ordnung wog dieſe Unbilden einigermaßen auf, und der 
groͤßte Fehler, den man Margarethen vorwarf, bleibt immer 


die Nachſicht, die ſie ihren , Landshauptleuten 


1 ließ. 
Margaretha ſahe nun auch, daß ihr lange gehegter Wunſch, 
Schleswig Daͤnnemark einzuverleiben, in Erfüllung gehen 


wollte. Schleswig, das vor alten Zeiten zu Daͤnnemark ge⸗ 


hoͤrt hatte, war durch Belehnung an das holſteiniſche Haus 


gekommen, und ſollte nach des letzten Innhabers, Grafen 


Gerhards Tode, ſeinem aͤlteſten Sohne zufallen. Die daniſche 
Regierung beſtritt dieſe Erbfolge, und Margaretha war klug 
genug, ſich das Herzogthum auf ſichererm Wege, als den der 
Waffen, zuzueignen. Sie unterzog ſich ſelbſt der Vormund: 


ſchaft über die jungen holſteiniſchen Prinzen, und vermochte 


die Mutter derſelben, Eliſabeth von Braunſchweig, zur Ein; 
raͤumung mehrerer wichtigen Oerter und Landſtrecken, als Uns 
terpfand fuͤr dargelehnte Gelder, und raͤumte einen guten Theil 
dieſer Hypothek dem Stifte Rippen ein, überzeugt, daß kein 
Löfegeld das zuruͤckbringen könne, was die Geiſtlichkeit einmal 
in ihrer Gewalt hatte. Eliſabeth ließ ſich von Margarethens 
Schlauheit uͤberliſten, fie ſchenkte dieſer ſtaatsklugen Frau ihr 
ganzes Vertrauen. Schon hatte ſie ſich anheiſchig gemacht, 
das Schloß Gottorf, ſo wie die Stadt Schleswig ihrer Obhut 
anzuvertrauen, als dieſe ungluͤckliche Freundſchaft durch einen 


. 
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glücklichen Zufall geſtoͤrt wurde. Der Tag der Uebergabe war 
angeſetzt, und Margaretha da, um die verſprochenen Oerter in 
Beſitz zu nehmen. Da fi fie nie die Andachts⸗ Bezeugungen ver; 
nachlaͤßigte, die ſelbſt die raͤnkevolleſten Abſichten der Politik dert 
zeit nicht unterließen, ſo machte ſie an der Schloß mauer ein 
Kreuz, das fie kuͤßte, ehe fie ins Schloß hineinging. Von einer 
Uneinigkeit war keine Spur da. Die Mahlzeit, bey welcher 
die Herzogin die Wirthin war, fing unter großer Vertraulichkeit 
an. Waͤhrend berfeiben fandte Margaretha einen ihrer Diener 
nach den von ihr mitgebrachten Geſchenken. Dieſer kam ſchnell 
zurück mit der Nachricht, daß der Schloßthurm mit Bewaffne⸗ 
ten beſetzt ſey. Erſchrocken hob Margaretha die Mahlzeit auf, 
warf der Herzogin Verrath und Hinterliſt vor, und eilte mit 
m Gefolge davon. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ein bloßer Zufall dieſe 
Sibenng zuwege gebracht hat, und die Beſatzung des Schloſſes, 
um den neuen Gaͤſten Platz zu machen, den Befehl befolgt 
habe, den Thurm zu beziehen. Das eigene Bewußtſeyn der 
Königin mochte wohl die Haupt- Anregung zu dieſer Verwirrung ge⸗ 
weſen ſeyn, und der Selbſtſchuldnerin einen Ueberfall haben fürch⸗ 
ten laſſen. Indeſſen war Eliſabeth beleidigt, und ſie hatte um 
ſo weniger Urſache, ihre Empfindlichkeit uͤber die ihrem weibl 
chen Stolze wiederfahrene Kraͤnkung zu verbergen, als der 
Schritt, wozu ſie durch dieſe Handlung gebracht wurde, grade 
am beſten mit ihrer Sicherheit uͤbereinſtimmte. Statt Daͤnne⸗ 
marks Freundin zu bleiben, ward ſie deſſen Feindin. Sie vers 
band ſich mit den holſteiniſchen Grafen und dem Grafen von 
Schaumburg. Sie vermehrte ihre Truppen, beſetzte die Grenz⸗ 
feſtungen ihrer Länder, und uͤberrumpelte das von Erich befe— 

ſtete Flensburg. Dieſes ward das Zeichen zum Kriege. Erich 
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| zog feitte Truppen busen, landete auf Alſen, und befahl 
Abraham Broderſon, das Schloß Sonderburg zu belagern. 

Erich war aus doppelten Urſachen der Krieg willkommen: 


ſeiner natuͤrlichen Eitelkeit wegen, und aus Scheelſucht uͤber 


Margarethens Verdienſte. Wenn die Erfahrung uns lehrt, 
daß große Seelen mit Rieſengewalt auf die kleinern wirken, ſo 
iſt es auch eben ſo gewiß, daß ſolche winzige Meuſchen mit vie⸗ 
ler Ungeduld jenes Uebergewicht ertragen, und der Verdruß uͤber 
ihren eigenen Unwerth ſich in dem nemlichen Grade vermehrt, 


als jene ſo weit uͤber ſie hervorragende Weſen ſie mit Wohltha⸗ 


ten uͤberhaͤufen. Durch den Krieg konnte Erich, einige nach 
ſeinem Dafuͤrhalten — unbedeutende Nachbaren oder Vaſallen 
vernichten, ſich dem Einfluſſe entwinden, den er auf keine ans 
dere Weiſe dem Verſtande Margarethens verſagen duͤrfte, und 
ihr auch die Kraͤnkungen zufuͤgen, die ſie nach der wohlberech⸗ 


ten Vorausſetzung feiner Undankbarkeit tiefer verwunden mußten, f 
als offenbare Verachtung. Daß dieſes keine bloße uͤbertriebene 


Vermuthungen ſind, wird durch Erichs Betragen beſtaͤtigt. 
Abraham Broderſon erſcheint in den Verhandlungen jener 


Zeiten als ein Mann von Muth, Klugheit und großem Vermös 5 
gen. Er war einer der erſten geweſen, die Margarethen gehul⸗ 
digt; mehrmalen hatte er ihre Heere angefuͤhrt, und — das 


Herz dieſer großen Frau ſelbſt erobert. Man vermuthet mit 
Grund, daß dieſer letzte Umſtand die wahre Urſache feines Fal⸗ 
les war, und die Langſamkeit der Belagerung von Sonderburg 
ihn bloß beſchleunigte. Gewoͤhnlich fodern die, welche ſelbſt 


am wenigſten zu leiſten im Stande ſind, grade am mehrſten 


von denen, welchen ſie zu befehlen haben. Abraham Broderſon 
wurde auf Erichs Befehl gefangen genommen, und ſogleich hin⸗ 
gerichtet. Ihm wurden Gewaltthaten in Halland, und daß er 
Hexerey getrieben, Schuld gegeben. Dies letztere, um auf 
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das Volk zu wirken, welches wohl wußte, daß jedes andere 
Verbrechen durch Geld abzubuͤßen ſtand, und kein Mann von 
Anſehen, waͤhrend dieſes ganzen Zeitraumes, ſeine veruͤbten 
’ a das Volk mit dem Leben gebuͤßt hatte. 
Margaretha verbarg ihren Kummer nicht uͤber den Verluſt 
be Lieblings. Sie ließ neben der Domkirche in Lund zu ſei⸗ 
nem Andenken eine Kapelle bauen, worin eine immerwaͤhrende 
Meſſe gehalten werden ſollte, zu welcher ſie einen hinreichenden 
Fond hergab. War ſie vielleicht zu ſtolz, um auf andere Weiſe 
ihren Verdruß uͤber Erichs Undankbarkeit zu äußern, oder er- 
ſtickte die Sorge fuͤr die nordiſche Monarchie bey ihr alle andern 
Leidenſchaften, da ſie auch bereits Urſache hatte, fuͤr dieſes von 
ihr gegründete Werk zu fürchten? — genug, fie ahndete Erichs 
Undank, von dem keine Dankbarkeit gegen ſie groß genug haͤtte 
ſeyn koͤnnen — nicht. Dieſes Monarchen erſter Feldzug hatte 
zur Genuͤge bewieſen, daß er kein Eroberer werden wuͤrde; er 
mußte mit Verluſt die angefangenen Belagerungen aufheben; 
Eins ſeiner Heere, das nach Frießland geſandt war, um Beute 
zu machen, wurde geſchlagen, und der Feldzug, der ſeine 
Schatzkammer füllen ſollte, hatte ſie voͤllig geleert, ſeine Heere 
zuſammengeſchmolzen, und ſich ohne allen Vortheil geendet. 
Die Unparteyiſchen unter den daͤniſchen Geſchichtſchreibern 
geben ſelbſt zu, daß dieſer Krieg zu den ungerechten gehoͤrt, da 
das Herzogthum Schleswig mit Erbfolge den Grafen von Hol 
ſtein uͤberlaſſen war, die dagegen keinesweges in Abrede waren, 
daß ſie dafuͤr, als Vaſallen, den daͤniſchen Monarchen wie ihren 
Lehnsherrn anzuerkennen, verbunden waͤren. Aber Erich wollte 
ein ſolches Verhaͤltniß durchaus nicht zugeſtehen, und das aus 
dem Grunde, weil nach der nordiſchen Staatsverfaſſung keine 
Lehne erblich waren. Er behauptete uͤbrigens, daß ſie ihr 
Lehnrecht bereits verwirkt haͤtten, und dieſerhalb ohne weitere 


6 Bi 


Hinftände die Länder räumen müßten, die fie bisher inne gehabt. 


Dieſer Koͤnig, ſtolz auf ſeine drey Kronen, wollte auf keine 
Weiſe von dieſen ſeinen Forderungen nachlaff en. Er verachtete 
einen Feind, der, verbunden mit einigen andern kleinen Fuͤr⸗ 


ſten und den Hanſe Staͤdten, ſich mächtig genug fühlte, ihm 


Trotz zu bieten. Margaretha allein erkannte die Gefahr, und 
wollte ſie abwehren. Sie wußte, daß der Norden Ruhe ha⸗ 
ben mußte, wenn die Vereinigung Feſtigkeit gewinnen ſollte, 


und daß durch Unterhandlung oft mehr als durch das Schwert 
zu gewinnen ſtehe. Sie bemuͤhte ſich dieſerhalb, die Streitig; 


keiten beyzulegen, welche die Urſachen des Krieges waren. Auch 


hatte dies einen Stillſtand zur Folge, und die Verabredung einer 


im naͤchſten Jahre (1410) in Flensburg zu haltenden Zuſam⸗ 
menkunft. Dieſe Stadt war durch Erich wieder erobert; aber 


auch dieſen feinen einzigen Sieg beſchmutzte er durch Grauſam⸗ 
keit, und ertraͤnkte feinen Unmuth über fein ſonſtiges Mißge⸗ 
ſchick in dem Blute der angeſehenſten Einwohner der ungluͤckli: 


chen Stadt. 


Die verabredete Uebereinkunft, daß der Streit D Schiede⸗ 


richter geſchlichtet werden ſollte, endete den Krieg nicht, und 


bey der Zuſammenkunft in Flensburg kam bloß ein Stillſtand 
von fuͤnf Jahren zu Stande; auch ward feſtgeſetzt, daß gute 


Maͤnner in Nyburg zuſammentreten, und zwiſchen dem Koͤnige 
von Daͤnnemark und der Herzogin von Schleswig entſcheiden 
ſollten. Vielleicht haͤtte Margarethens Staatsklugheit und die 
allgemeine Achtung, die ſie genoß, ihrem friedlichen Syſtem 
das Uebergewicht verſchafft, welches es verdiente; aber die Peſt 


kam nach Flensburg, trennte die Verſammlung, und die Koͤni⸗ 


gin, die an Bord eines Schiffes gegangen war, um nach 
Daͤnnemark zuruͤckzukehren, ſtarb, ehe noch das Fahrzeug den 
Hafen von Flensburg verlaſſen hatte. Sie wurde 60 Jahr alt, 
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hatte 50 Jahre den Namen Königin geführt, da fie wie Kind 
mit dem Koͤnige Haͤkan in Norwegen vermaͤhlt wurde; wirklich 
regiert hatte fe, bis auf einige Monate, 37 Jahre. | 
Erich war jetzt allein Regent, und eilte, den Beweis dar’ 
über. durch die Eroberung Schleswigs zu fuͤhren. Nach der 
f vorhin erwaͤhnten Uebereinkunft, jollte der Zwiſt durch von beys 
den Seiten ernannte Bevollmächtigte abgemacht werden. Der 
Koͤnig aber, der von ſeinen Forderungen in nichts abgehen 
wollte, und von Unterhandlungen nicht den einſeitigen Aus⸗ 
ſchlag, den er verlangte, erwarten konnte, ließ die Herzogin 
Ellſabeth n mit ihren Verbuͤndeten vor ſeinen Rath fodern. Das 
hoͤchſte Urtheil ſollte von dieſem in Nyburg gefaͤllt werden. An 
Formalitaͤten und Ceremonien wurde nichts geſpart. Erich 
ſchien eine Handlung recht feyerlich machen zu wollen, durch 
die er der Welt das ſonderbare Schauſpiel gab, daß ein Koͤnig 
in ſeiner eigenen Sache ſelbſt das Urtheil fällt: „er habe Recht ««, 
Hatte Erich im Ernſt geglaubt, daß feine Gegner ſich ein: 
finden würden, um feine Willens: Dieynung zu vernehmen, fo 
fand er ſich betrogen. Das hinderte indeß nicht, daß der ſon⸗ 
derbare Auftritt nicht vor ſich gegangen waͤre, durch welchen der | 
daͤniſche Reichs Rath feinem Könige das Herzogthum Schles— 
wig zuerkannte, und die Grafen von Holſtein ihres daran ge⸗ 
habten Lehnrechts fuͤr verluſtig erklaͤrte. Vergeblich ſuchte 
Heinrich, der aͤlteſte Sohn des Grafen Gerhard, den Koͤnig 
zu verſoͤhnen, und auf die bisherige Weiſe die Belehnungen zu 
erhalten. Erich foderte, daß er ohne alle Bedingung das 
Fuͤrſtenthum abtreten, und ſich mit der Gnade begnügen ſollte, 
die man ihm wuͤrde zufließen laſſen. Die Haͤrte dieſer Fode⸗ 
rung erwarb dem Grafen die nähere Verbindung mehrerer deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten, die ihm ihren Beyſtand zuſicherten, wogegen 
der daͤniſche Monarch, um ſeinem Urtheilsſpruche mehr Wir⸗ 
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kung zu geben, dafuͤr die Beſtaͤtigung bein gate e het 
nachſuchte, und fie auch erhielt. 8 

Das Gluͤck, das Erich in allen ſeinen wichtigen Auch 
mungen zum Beſten zu haben ſchien, gab ihm jetzt eine Gele⸗ | 
genheit, feinen politiſchen Einfluß geltend zu machen. Die 
Buͤrgerſchaft zu Luͤbeck hatte ihren Rath entſetzt. Die Klage 
daruͤber ward an den deutſchen Kaiſer gebracht, deſſen Urtheil 
es ſo wenig geachtet wurde, als alle Drohungen, denen die 

Macht des Vollſtreckens fehlt. Der kaiſerliche Befehl, den alten 
Magiſtrat zuruͤckzurufen, blieb unbeachtet, und die Lübecker 
ließen ſich nicht undeutlich dagegen vernehmen: daß niemand 
die Zaͤhne weiſen ſollte, der nicht beißen koͤnne. Sigismund, 
der in ſeinen eigenen Erbſtaaten in Krieg verwickelt, dabey ohne 
Anſehen und ohne alle Gewalt im noͤrdlichen Deutſchland war, 
gab dem Könige Erich den Auftrag, Luͤbeck zu zwingen, ſeinen 
alten Magiſtrat wieder einzuſetzen. Lübeck, die wichtigſte der 
Hanſeſtaͤdte, erwarb ihre Reichthuͤmer und Macht durch den 
Handel. Sie hatte bedeutende Niederlagen zu Bergen in Nor⸗ 
wegen, eine Menge ihrer Fahrzeuge trieben den Heeringsfang 
an der Schoniſchen Kuͤſte. Ungeahndet und ungewarnt ließ 
Erich Beſchlag auf alle der Stadt angehoͤrige Fahrzeuge und 
alle die Waaren legen, die fie in Norwegen und Schonen lagern 
hatte. Dieſer tuͤckiſche Griff mußte die beabſichtigte Wirkung 
thun. Luͤbeck⸗ unterwarf ſich des Kaiſers Befehl, ſetzte die ver⸗ 
wieſenen Buͤrgermeiſter und Rathmaͤnner wieder ein, und Erich 
genoß die große Freude, eine Stadt, die mehrmalen Daͤnne⸗ 
mark Trotz geboten, und gewoͤhnlich mit deſſen Feinden im 
Buͤndniß geweſen war, auf dem leichten, aber fuͤr einen Mo; 
narchen beſonders, ſchlechten Wege des Raubens, gedemuͤthiget 


zu haben. 
So ſehr dieſes kleinliche Gelingen auch euige Eitelkeit 
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fhmsigern mochte, ſo hatte ſein Triumph doch keinen Einfluß 
auf die Grafen von Holſtein. Hier mußte das Glaͤck der Waf⸗ 
fen entſcheiden; und auch dieſer Feldzug fiel für Erich nicht glück 
licher aus, als alle die vorigen. Alles, was er im Fruͤhjahr 
5 gewonnen hatte, verlor er wieder im Herbſt; ſogar die von 
ihm ſelbſt errichteten Burgen wurden genommen. Voll Verdruß 
uͤber ſo wiederholte, vergebliche Verſuche, brachte er im Jahre 
1417 das größte, Heer zuſammen, das der Norden je geſehen 
hatte, und dachte damit ſicher und gewiß feine Feinde auf eins 
mal zu vernichten. Hundert Tauſend Streiter folgten ſeinen 
Fahnen, und — mit ſolch einer Macht, konnte er dennoch 
nichts, als die Wen gen von Schleswig und Gottorf vor 
nehmen. Schleswig oͤffnete ſeine Thore ſogleich. Aber Erich, 
der den Eindruck eines Sieges nie zu nutzen verſtand, unterließ 
es, Gottorf ſogleich anzugreifen, das nachher nicht mehr zu 
erobern ſtand. Waͤhrend der Zeit verſaͤumten ſeine Feinde es 
nicht, von ſeiner Vernachlaͤßigung allen Vortheil zu ziehen. 
Auf der einen Seite fielen ſie in das von ihm unvertheidigt ge⸗ 
laſſene Juͤtland ein; auf der andern, ſuchten fie die Hanfes 
ſtaͤdte zum Kriege gegen ihn zu bewegen, brachten auch Ham⸗ 
burg dahin, daß es ihnen einige Huͤlfstruppen zuſandee. Die 
Nachricht davon warf alle Plaͤne Erichs uͤber den Haufen. 
Ohne ein Treffen gewagt zu haben, ohne die Ankunft dieſer 
Huͤlfstruppen abzuwarten, brach er mit ſeinem großen Heere 
auf, eilte innerhalb feiner eigenen Grenzen, und ließ nicht eins 
mal ſo viele Mannſchaft zuruͤck, als zur Vertheidigung der 
Oerter, die er e AR den kommenden Winter noͤthig 
war. 

Der Feldzug von 1419 zeichnete ſich durch die Einnahme der 
Inſel Femern, die ſchon einmal vom Könige erobert, aber wie 
der verloren gegangen war, aus. Zweymal wurde die Lan 
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dung zurückgeſchlagen, der dritte Verſuch gluͤckte, und Erich 
erlaubte feinen durch die hartnäckige Gegenwehr aufgereizten 
Soldaten alle die Grauſamkeiten, zu denen die erbitterte Zügel; | 
loſigkeit faͤhig it. Mord, Pluͤnderung und Brand herrſchten 
auf dieſem Eilande, wo 4000 Menſchen umgebracht wurden. 
Aber dieſe Eroberung, um derentwillen ſo viel Blut vergoſſen 
war, konnte nicht erhalten werden; im Gegentheil ſchien es, 
als ob das Ungluͤck, ſeitdem ſie vollbracht war „den Eroberer 
von allen Seiten erſt recht verfolgen wollte. Die Dänen erlit⸗ 
ten eine große Niederlage bey Immerwad, ein Angriff auf die 
Inſel Alſen ſchlug fehl, und Erich, der fo große Heere zuſam; 
men gebracht, um ſeine Feinde, von denen er immer mit Ver⸗ 
achtung ſprach, zu demuͤthigen, erfuhr nicht allein die Kraͤn⸗ 
kung, ſelbſt beſiegt zu werden, ſondern er ſahe auch dieſe gering 
geſchäͤtzten Feinde feine eigenen Länder verheeren, und ihre Ange: 
ſehenſten Einwohner als Geißeln mit ſich wegfuͤhren. 
Erich, dem es nicht auf dem Schlachtfelde gegluͤckt, wollte 
jetzt ſeine Geſchicklichkeit als Staatsmann verſuchen: er ſchloß 
mit den Hanſeſtaͤdten ein Buͤndniß. Dieſe vereinigte Handels 
Republik hatte laͤngſt nach der Herrſchaft uͤber die Oſtſee ge⸗ 
ſtrebt; fie allein hatte die Vereinigung Daͤnnemarks, Schwe 
dens und Norwegens ſtetswaͤhrend zu trennen geſucht, und 
Albrecht unterſtuͤtzt, ſo lange noch ein Schatten von Hofnung 
für den vertriebenen Monarchen zur Wiedererlangung des 
Throys da war. Wenn ſich der Bund gleich durch die Um⸗ 
ftände genoͤthigt geſehen, mit Margarethen Frieden zu ſchließen, 
ſo hoͤrte er deßhalb nicht auf, bey allen Gelegenheiten einer Macht 
entgegenzuwirken, die durch die Vereinigung des Nordens dem 
Hanſebunde gefaͤhrlich werden mußte. Waͤhrend den langen 
Kriegen hatte Erich ſelbſt bey mehreren Gelegenheiten erfahren, 
was er von den Hanfeftädten zu erwarten hatte; dennoch ging 


er ein Buͤndniß ein, das von ihrer Seite nichts anders beab⸗ 


| ſichtigen konnte, als Erichs Feinden Erholung zu verſchaffen. 


Eine Hauptbedingung dabey war, die Schlichtung des Streits 
wegen Schleswig dem Kaiſer zu uͤberlaſſen, und Erich, der des 


| deutſchen Oberhaupts Gewalt noch fuͤr ſo maͤchtig hielt „als er 
immer ſeine eigene Macht gewaͤhnt hatte, unterwarf ſich Keſſen 


Urtheil mit vieler Zuverſicht. Es fiel ſeiner Gedankenloſigkeit 
nicht ein, daß, indem er die Geſetze Deutſchlands hierbey ein⸗ 


räume, er zugleich das Erbrecht des holſteiniſchen Hauſes auf 


Schleswig anerkenne, das nach dieſen Geſetzen unumſtößlich 
war. In des Kaiſers einſeitiger Parteylichkeit hatte er ſich 


| nicht verrechnet. Sigismund nahm ſeinen hohen Gaſt mit 


großen Freundſchaftsbezeugungen auf, und urtheilte ihm das 
ganze ſuͤdliche Juͤtland zu. Graf Heinrich von Holſtein, der 
eingeladen war, um auf Erichs Beſchwerden zu antworten, 
mußte feine, Hinopferung aus dem Munde des, ſeinem oberrich⸗ 


terlichen Amte ungetreuen Kaiſers anhoͤren, der m zur Ab⸗ 
tretung von Holſtein verurtheilte. 


Bevor Erich die Reiſe nach Wien angetreten, in er eine 
. beſchloſſen, die er zugleich mit abmachen wollte. Das 


durch ihn auf Femern vergoſſene Blut wogte immerwaͤhrend 


4 


vor feiner geängftigten Seele, und beſaß er gleich nicht die 
Kraft, die Ausbruͤche ſeiner ungeregelten Leidenſchaften zu 
zuͤgeln, fo war er doch auch nicht hartherzig genug, die von 
ſeiner Herrſchgierde angeordneten Schreckensſcenen mit kaltem, 
reueloſem Blick wieder vor ſich auftreten zu ſehen. Von ſeinem 
Gewiſſen getrieben, wollte er ſeine Suͤnden durch eine Reiſe nach 
dem heiligen Grabe verſͤhnen. Das derzeitige Chriſtenthum 
hielt eine ſolche Pilgerſchaft fuͤr hinlaͤnglich, um die groͤbſten 
Verbrechen ungeſchehen zu machen. Ohne ſich darum zu be 
kuͤmmern, auf welche Weiſe des Kaiſers Urtheil ausgefuͤhrt 


32 
werden follte, eilte Erich nach Palaͤſtina. Seine Hofnung, 
unerkannt zu bleiben, ſchlug fehl. Ein Hanſeate an Sigis⸗ 
munds Hofe hatte ihn insgeheim mahlen laſſen, und das Por⸗ 
trait an einen ſeiner Freunde nach Syrien geſchickt. Erich 
. ſeine Andacht vollbracht, die heiligen Graͤber beſucht; 
er wollte jetzt heimkehren, als der, welcher die Reiſenden mit 
Paͤſſen verſah, erklaͤrte, daß er ihn kenne als Koͤnig dreyer 

Reiche. Eine ziemliche Summe Opfergeld gab dem Herrn des 
Nordens ſein Incognito wieder, und Erich kam ohne weitere 
Unfaͤlle zuruͤck. | 8 

Schon lange vor ſeiner Reiſe nach Jeruſalem h Erich 
uͤbel hausgehalten, und mit feiner Kaffe die vielen Ausgaben 
nicht beſtreiten koͤnnen, die er ſich unnuͤtzerweiſe auflud. Er 
mußte dieſerhalb zu dem ſchmaͤhlichen Auswege ſeine Zuflucht 
nehmen, und einer gehaltloſen Muͤnze durch einen Machtbefehl 
Guͤltigkeit geben. Die Hanſeſtaͤdte, die allein den ganzen nor⸗ 
diſchen Handel inne hatten, verſagten dieſer Muͤnze jeden an⸗ 
dern Werth, als den ſie an Kupfer enthielt. Dadurch ſtockte 
aller Verkehr, alle Waaren ſtiegen zu einem ungeheuren Preiſe. 
Erich hatte indeß ſeine Staatsfehler im voraus einigermaßen 
verbeſſert, da er Philippinen zur Reichs vorſteherin während 
ſeiner Abweſenheit eingeſetzt. Dieſe Koͤnigin, die von der Ge⸗ 
ſchichte nie ohne Bewunderung und Segnungen erwaͤhnt wird, 
ſchien dem Norden von der Vorſehung geſchenkt zu ſeyn, um 
Erichs Fehlgriffe zu verbeſſern, und einen Theil des Ungluͤcks 
zu mildern, zu dem er Veranlaſſung gab. In ihrem zarten 
Körper wohnte eine maͤnnliche Seele. Ihre weibliche Güte 
war mit Geiſtesſtaͤrke gepaart; die Gefahr gab ihr einen 
Muth, der fie zu den Helden erhob. Ihres Gemahls Unar⸗ 
ten verminderten ihre Sorge fuͤr ſeine Reiche nie, und ihre 
Gottesfurcht ſchraͤnkte ihre Wohlthaͤtigkeit nicht auf die Stift 
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tungen ein „ die ſolche nach dem Wahne des Zeitalters allein 
verdienten. Sie nahm nicht nur Theil an den Regierungsge⸗ 
bien, ſondern ließ auch insgeheim unter dem Stempel 
der ſchlechtern eine beſſere Muͤnze praͤgen, und die Wohlhaben⸗ 
heit wür e ſich in dem Norden wieder eingefunden haben, 
wenn Erichs Zuhauſekunft nicht von neuem alles Unheil hervor 
geweckt, welches waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſich zu verlieren 
angefangen hatte. Philippinens Fortwirken ward durch Erichs 
Ruͤckkunft nicht ganz unterbrochen; waͤhrend er mit ſeinen Zu⸗ 
ruͤſtungen beſchaͤftigt war, ſtand ſie dem ſchwediſchen Reichs⸗ 


n 
N Rathe bey ſeinen Berathſchlagungen bey, und befoͤrderte die 
| Vorſchlage, die zum Wohl des Reichs abzielten. Ihr Eifer 


war keiner Miß deutung fähig, und ihre Verdienſte wurden all⸗ ee 


um Öffentlich, ſelbſt von ihrem Gemahl, anerkannt. 
Jetzt wollte Erich die Laͤnder in Beſitz nehmen, die ihm 
Marne, waren. Aber das, was moͤglich geweſen wenn 
es gleich geſchehen waͤre, war nun zu ſpaͤt. Die Beſtürzung, 
welche des Kaiſers Urtheil bey dem Grafen von Holſtein her? 
vorgebracht hatte, war voruͤber. Er hätte an den Papſt apel⸗ 
lirt, und ſi ich mit den Hanſeſtaͤdten naͤher verbunden. Dieſe 
hatten waͤhrend des langen Krieges an ihrem Handel viel gelit⸗ 
ten, ihre Schiffe waren durch des Koͤnigs Kaper aufgebracht, die 
Privilegien „welche fie in den nordiſchen Reichen beſaßen, nicht 
gehalten worden. Jetzt wollte der Koͤnig ſeine Rechte durch 
| eine anſehnliche Flotte und ein Heer von 50000 Mann beweiſen⸗ 
Der Anfang ward mit der Belagerung Schleswigs gemacht; 
aber der Feldzug endete ſich auf die nemliche Weiſe, wie der vos 
rige. 5 Der größte Theil der Hanſeſtaͤdte hatte ſich für das hob 
2 ſteiniſche Haus erklaͤrt, und bey der Nachricht dieſer neuen Ligue 
hob Erich die Belagerung ſogleich auf. Der Krieg ward 
mit abwechſelndem Gluͤcke mehrere Jahre fortgeſetzt, Um die 
II. I. ev 3 
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Koſten dazu Aesch mußten die Auflagen vervielfältigt N 
werden. Auslaͤnder waren in allen drey Reichen zu Lands haupt; 
leuten angeſetzt, die Plünderungen, die unter dem Schutze die⸗ 
ſer Fremdlinge veruͤbt wurden, ſogen das Volk aus, und der 
Strand wie die Grenzen der nordiſchen Reiche trugen die 
Spuren der Verwuͤſtung und des Raubens überall an ſi ich. Um 
die Hanſeſtaͤdte von dem holſteiniſchen Bunde zu trennen, ſuchte 
Erich in ihnen Zwietracht auszuſaͤen. Er wußte, daß die Ein⸗ 
wohner dieſer Staͤdte ſelten mit ihrer Regierung zufrieden wa⸗ 
ren, deshalb wandte er ſich an die Buͤrger derſelben, drohte 
ihren Seehandel zu zerſtoͤren, und beſchuldigte ihre Buͤrgermeiſter 
und Rathmaͤnner, als die Urheber dieſes Krieges. Dieß brachte 
indeß nur hie und da einige unruhige Auftritte hervor; die Ligue 
hielt ihre Kraͤfte vereint, und fuhr fort, die Grafen von Hol⸗ 
ſtein zu unterſtuͤtzen. Auch durch den Tod des aͤlteſten Grafen, 
der bey der Belagerung Flensburgs blieb, wurde der Zuſtand 
der Dinge nicht veraͤndert. Sein Bruder und Nachfolger, 
Herzog Adolph, ſetzte den Krieg mit gleichem Muthe und glei⸗ 
chem Erfolg fort. Der Kaiſer ſuchte zwar aufs neue Frieden 
zu ſtiften, und ſandte in dieſer Abſicht einen Geſandten nach 
dem Norden; aber ſeine Vermittlung wurde von Aue N: 
König Erich ausgenommen, verachtet. N 
Jetzt nahmen Erichs Gegner ſich vor, ihn in feiner: eigenen 
Reſidenz aufzuſuchen. Eine Flotte von einigen hundert Fahr⸗ 
zeugen, mit 12000 Mann Truppen am Bord, ging im Jahre 
1428 unter Seegel, um Kopenhagen anzugreifen. Der Koͤnig 
hatte zwar einige Anſtalten getroffen, um ſeine Hauptſtadt zu 
vertheidigen, wagte es aber ſelbſt nicht, dort zu bleiben, fon; 
dern verbarg ſich im Kloſter zu Soroͤe. Die Daͤnen waren auf 
dieſe Weiſe ohne Anführer, und Philippine mußte die Befehle; 
haber Stelle übernehmen. Sie brachte ſo viele Truppen als 


moͤglich zuſammen, u No Volke Muth ein, the Beloh; 
nungen aus, ließ auf das ſchleunigſte ein Floß zuſammenſetzen, 
es r vor den Hafen legen, und mit den Kerntruppen beſetzen, 
wodurch der Feind verhindert ward, ſich der Stadt zu naͤhern. 
Der Anfall, darauf war heftig, wurde mehrmalen wiederholt, 
eben ſo oft zuruͤckgeſchlagen, und die Verbuͤndeten mußten ohne 
allen Erfolg fuͤr ihre großen Zurüuͤſtungen, auf die ſie ſo ſichere 
Hofnungen geſetzt hatten, abziehen. Sie waren ihres Sieges 
15 ſo gewiß geweſen, daß jedes ihrer Schiffe Salz und leere Ton⸗ 
* nen mit ſich führte, um das Fleiſch von den vielen Rindern 
ei inzuſalzen, die ſie auf Seeland zu erbeuten dachten. Die Daͤ: 
nen, die dieſes wußten, brachten eine Kuh auf den Holzfloß, 
und riefen den Feinden zu: daß ſie doch kommen und der Kuh 
| ein Haar aus dem Schwanze rupfen moͤchten, um wenigſtens 
eine m als ee mit fi ich zu ene e 


> a _ Diefer glückliche N ermunterte a zu 8 
nern Unternehmungen. Sie ſahe ein, daß der Krieg ſich nie 
vortheilhaft fuͤr Erich enden koͤnne, ſo lange die Hanſeſtaͤdte da⸗ 
ran Theil nehmen würden, und daß deshalb nichts beſſeres zu 
thun waͤre, als dieſe Staͤdte nach einander anzugreifen, und 
den Krieg innerhalb ihrer eigenen Mauern zu ſpielen. Waͤh⸗ 
rend Erich in Schweden war, rüſtete ſie eine Flottille von 75 
kleinen Fahrzeugen aus, um Stralſund anzugreifen, und die 
dort im Hafen liegenden Schiffe zu verbrennen. Dieſes Vor⸗ 
nehmen ward glücklich ausgeführt und Stralſund mit Schrecken 
erfüllt; aber ein Gegenwind hinderte die Dänen am Nuͤckzuge. 
Während dieſem Aufenthalt im Angeſichte der Stadt verlor ſich 
die Furcht der Stralſunder, und obgleich fie nur ſieben Schiffe, 
und das durch Luͤbecks Beyhuͤlfe, ausruͤſten konnten, da ihre 
eigenen Schiffe faſt alle verbrannt waren, ſo uͤberwanden ſie 
3 


26 


dennoch mit dieſer geringen Macht die Daͤnen, nahmen faſt a 
ihre Fahrzeuge, und machten mehrere Hundert Gefangene. 

Erich, gewohnt ſeine Verluͤſte ſelbſt zu verurſachen, konnte 
dieſen nicht mit Geduld ertragen. Sein Unwille daruͤber brach 
gegen Philippinen aus, die er auf das unwuͤrdigſte behandelte. 
Dieſes zu dem Vorwurf, den ſie ſich ſelbſt machte: Schuld an 
ſo vielem vergoſſenen Menſchenblut geweſen zu ſeyn, bewogen 
ſie, ins Kloſter zu gehen. Noch in dem nehmlichen Jahre 
ließ ſie ſich als Nonne zu Wadſtena einkleiden, und ſtarb ſchon 
zu Anfange des folgenden (1430). Bevor fie Daͤnnemark vers 
ließ, gab ſie einen neuen Beweis von ihrem Wohlwollen gegen a 
einen Theil der ſchwediſchen Flotte, deren Beſatzung ohne ihren 
Beyſtand verhungert waͤre. Dieſe Flotte war nach Kopenhagen 
berufen; da der mitgebrachte Proviant verzehrt war, begehrte 
die Beſatzung neuen, oder die Erlaubniß, heimkehren zu duͤrfen. 
Keins von beyden ward zugeſtanden, und das Volk mußte ſeine 
Waffen verkaufen, um das Leben zu erhalten. Erſt fpät im 
Herbſt erhielt die Flotte Erlaubniß zur Heimreiſe, auf welcher die 
mehrſten Schiffe ſtrandeten, oder im Eiſe zertruͤmmert wurden. 
Den noͤthigen Proviant hatte die menſchlich geſonnene Königin, 
dieſen auf eine elende, ſchlechte Weiſe ZN Saar ind 
geheim zuführen laſſen. N 

Philippine ſchien der Schund um Erichs Thron gelbe 
fen zu ſeyn; denn kaum war fie dahin, als er zu wanken an- 
fing. Während feine Flotten geſchlagen, die Schiffe, die feine 
Schaͤtze von Schweden nach Daͤnnemark bringen ſollten, von 
Kapern genommen wurden, tönte das Mißvergnuͤgen, das nach 
einigen Jahren in Schweden in Thaͤtigkeit ausbrach, immer 
lauter durch das Land. Erich hatte durch Lieferungen, Requi⸗ 
ſitionen und Conſcriptionen den nicht vermoͤgenden Landmann 
dermaßen ausgeſogen, daß dieſer ſeinen Acker und Heerd an die 
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reichen Magnaten für ein Geringes verkaufen mußte. Der 
Geiſtlichkeit Unwillen z zog er ſich durch ſeine Einmiſchung in ihre 
5 Biſchofs⸗ Wahlen zu; auch die ſonderbare Grille, daß an eini⸗ 


gen Orten? Tag und Nacht durch, ohne Aufhoͤren, Meſſe gele- 
| eee mußte, set den 2 nr Die Abbe 


einemmale um größten Ahe in RR eu das ungemein 
rar war, erlegt werden. Dieß gab den auslaͤndiſchen Voͤgten 
eine erwuͤnſchte Gelegenheit, den Landmann recht auszuſaugen. 
| ee kein Geld aufbringen konnten, wurden von den 
daͤniſ en Landshauptleuten auf eine barbariſche Weiſe gemißhan⸗ 
85 del. Beſonders beruͤchtigt machte ſich der Landshauptmann 

von Weſteraͤs, Sf e Erichſon. Nachdem er den Bauern ihre 
Ochſen für die Abgaben abgenommen, ſchirrte er fie ſelbſt vor 
den Pflug; ihre Weiber mußten Miſt und Heuwagen ziehen, 
und ſelbſt die Schwangern unter ihnen blieben nicht verſchont. 
Bey der geringsten Widerſetzlichkeit bediente er ſich grauſamer 
a Qualen. So ließ er mit einemmal fuͤnf Dahlbauern zu Tode 
raͤuchern, weil ſie ihr weniges Zugvieh gegen ſeine Kriegsknechte 
vertheidigt hatten. Alles dieſes wird um ſo glaublicher, da die 
. daͤniſchen Geſchichtſchreiber es ſelbſt von dieſem Per Lands 
manne erzählen. er 

Es verhaͤlt ſich in der politiſchen Welt, wie mit der Natur 
der Dinge ſelbſt, wo eine Kraft, welche die ihr zugemeſſenen 
Grenzen uͤberſchreitet, immer eine andere hervorbringt, durch 
die ſie entkraͤftet wird. Ohne ſolch ein wohlthaͤtiges Gleichge⸗ 
wicht wuͤrde das Menſchengeſchlecht laͤngſt zu den Thieren her⸗ 
abgeſunken „ und jedes Gefuͤhl für das Gute und Wahre aus 
8 der Seele des Menſchen verſchwunden ſeyn. Dieſe unausbleib⸗ 
chen Wirkungen ſchleichen nicht immer, wie die langſame 
Zeit, zu ihren Vornehmungen. Sie gleichen auch hierin der 
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Natur, die Erdbeben und Vulkane noͤthig hat, 5 um ſich ihre 
Wirkſamkeit zu erhalten. Die Bermögenheit, hervorzubringen, 
geht aus der, zu zerſtören, hervor. Alles was iſt, kämpft 
gegen die Verweſung, die ſiegend zu einem Etwas wird, das 
wieder gegen die Zernichtung den nehmlichen Kampf, mit dem 
nehmlichen Erfolge, dem — Unterliegen, beſteht. Selten 
wird ein Tyrann durch wohlbedachte, lange vorherbereitete 
Plaͤne geſtuͤrzt. Wenige von den vielen Umwaͤlzungen, die 
Europa mit Blut geduͤngt, haben ihr Entſtehen Anregungen | 
zn verdanken, die man voraus ſah, obgleich die eigentlichen ö 
Urſachen von der Art waren, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
‚hätten feſſeln muͤſſen, ſtatt ihr zu entgehen. Wenn die fernen 
Folgen uns einige Gelenke von der großen Kette zeigen, die 
Entwickelung jeder einzelnen Handlung am Ende ihren wahren 
Stempel aufdruͤckt, und wir nun ſehen, wie verſchieden Ab⸗ 
ſicht und Wirkungen ſind, wer wird dann noch die Hand einer 
hoͤheren Weltregierung verkennen, welche die Kraft des Star⸗ 
ken und die Ohnmacht des Schwachen hart an einander grenzte, 
und ſelbſt den menſchlichen Drangſalen den Auftrag gab, das 
Menſchengeſchlecht zu veredeln. — Die Leiden der Thalbewoh⸗ 
ner (Dalkarler) rufen einen Helden hervor, deſſen Name wohl 
nie bis zu uns gekommen wäre, wenn er unter einer gluͤckli⸗ 
chern Regierung gelebt hätte. Die Geſchichtſchreiber, die wäh: - 
rend dieſes Zeitraums fo ſelten einen Zug wirklicher Größe auf 
zuzeichnen haben, erſetzen dieſen Mangel ganz indem ſie uns 
Engelbrecht nennen. Mee ee 
Es waͤre ſehr uͤberfluͤſſig, die Dunkelheit aufhellen zu 
wollen, in der ſich Engelbrechts Herkommen verliert. Wer 
groß genug iſt, ſich feinen eigenen Ruhm zu ſchaffen, der bes 
darf der Vorzugsrechte ſeiner Vorfahren nicht, und wer ſich ſo 
viel wahre Ehre zu erringen verſteht, als Engelbrecht, gegen 
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den iſt der aͤlteſte Edelmann arm an Ahnen. 8 m Hofe und 
von allen Ehrenaͤmtern entfernt, lebte er am Nu pferberge in 
Dahlland. Die Reichthuͤmer, die er geerbt, oder ſich durch 
den Bergbau erworben hatte, verſchaſſten ihm in ſeiner Hei 
math das Anſehen, welches dem unbemittelten erdienſte fo 
ſchwer zu erlangen ſteht, und der Umgang mit der Welt hatte ihm 
die feine Bildung gegeben, ohne welche alle Borzüge oh e anerkann⸗ 
ten Werth bleiben. Die Natur, die ihm das Aeußere verſagt, 
durch welches ſich Kraft und Staͤrke offenbaren, hatte dieſen 
Mangel durch Geiſt und Muth reichlich erſetzt. Sie hatte ihn 
mit gluͤhendem Eifer fuͤr geſetzliche Freyheit beſeelt, und die 
1 Bere dſamkeit gegeben, das Organ dieſes größten Geſchenks des 

Himmels zu ſeyn. So warm ſeine Liebe fürs Vaterland war, 
fo gerecht waren feine Foderungen, jo überlegt alle ſeine Vor⸗ 
nehmungen. Er beſaß zu große Verdienſte, um unben: idet zu 
bleiben, und zu viel wahre Groͤße, um ſich daran zu kehren. 
Laängſt war Engelbrecht Zeuge des grauſamen Drucks fi einer 
Landsleute, ſo wie ihres vergeblichen Bemuͤhens geweſen, 
den Koͤnig zum Mitleiden zu bewegen. Seine Reichthuͤmer 
ſicherten ihn gegen die Verfolgungen, die er ſich von Seiten 
der machthabenden Beamten zuzog, wenn er die Klagen des 
Volks vor den Thron brachte; und er unterzog ſich dieſes kuͤh⸗ \ 
nen Auftrages. Obgleich Erich zufolge feiner Verpflichtungen 
wenigſtens einmal im Jahre in allen drey Reichen eine Zeit 
reſidiren follte, fo hielt er dieſes Verſprechen doch nicht beſſer, als 
feine andern Zuſagen, und ein Schwede oder Norrmann, der 
da hofte, gegen den Druck, der ihn in ſeinem Vaterlande 
niederbeugte, Huͤlfe zu finden, mußte dieſerhalb nach Kopen⸗ 
hagen wandern. Engelbrecht ſtellte ſich dort ein, ging an den 
Hof, und brachte ſeine Klagen mit der Ehrerbietung vor, die 
einem Unterthan geziemt, aber in der Sprache der Wahrheit, 
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die einem freyen Manne allein anſteht. Er begehrte uche als 
daß Joͤſſe Erichſon von ſeinem Amte, welches er fo ſehr gemiß⸗ 
braucht, entſetzt würde, und erbot ſi ich, mit ſeinem Leben für 
die Wahrheit der gegen Wen vergegagene ame 
gen zu ſtehen. 8 5 

Erich war nicht fo ſehr There daß er die Leiden 1 | 
Unterthanen mit Gleichguͤltigkeit hätte anhören koͤnnen, aber 
auch nicht menſchlich genug, um ſie aufrichtig lindern zu wollen. 
Er verſprach den Unterdruͤckten Schutz, und ſandte dem ſchwe⸗ 
diſchen Reichsrath den Befehl zu, der Bauern Klagen, fo wie 
der Voͤgte Betragen zu unterſuchen, doch ohne Befugniß, ver⸗ 
urtheilen oder auch nur die Fortſetzung dieſer Grauſamkeiten 
verhindern zu koͤnnen. Der Reichsrath nahm die Unterſu⸗ 
chung vor, fand Joͤſſe Erichſon ſtrafbar, die gegen ihn ge⸗ 
machten Beſchuldigungen begruͤndet. Er ſandte Engelbrecht 
mit dieſen Reſultaten nach Kopenhagen zuruͤck, nebſt einem 
Briefe an den Koͤnig, in welchem der Rath Gerechtigkeit fuͤr 
das Volk foderte, und ſeine Beſorgniſſe zu erkennen er wenn 
dieſe nicht erfolgen wuͤrde. | 

Aber dieſe Vorſtellung blieb ohne Wirkung. Et 60900 
weder die Gerechtigkeit, den Verbrecher ſeiner Verſchuldung 
gemäß zu trafen, noch die Begriffsfaͤhigkeit, die Folgen einer 
ſolchen Gaͤhrung vorauszuſehen. Engelbrecht wurde nicht nur 
mit Vorwürfen uͤberhaͤuft, er ward auch ohne Antwort vom 
Schloſſe gewieſen, mit der Deutung, ſich nie wieder vor dem 
Koͤnige ſehen zu laſſen. Er ging, indem er vor ſich ſelbſt, 
aber laut genug, daß die Hofleute es vernehmen een 
„ einmal werde ich denn doch noch wieder kommen.“ 

Bey Engelbrechts Zuruͤckkunft brach die Verzweiflung Er 
Bauern aus. Sie wollten lieber ſterben, als länger die Ty⸗ 
ranney ertragen; und da keine Huͤlfe erfolgte, keine andere da 
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war, beſchloſſen fie, fh fett das verſagte Recht zu ſchaſſen. | 
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f Anführer werden. 


l Wie der Reichsrath dieſes eeitei bunte ee einige aus fi 
ner Mitte den Bauern, die auf Weſteraͤs zu marſchirten, ents 


gegen. Die Vorſtellungen dieſer Abgeordneten und Engel⸗ 


brechts Anſehen bewirkten die Trennung der Bauern, nachdem 


ſie e vorher einander das Verſprechen gegeben, daß keiner ſeine 
Abgaben an Joͤſſe Erichſon entrichten wolle, zu welchem En⸗ 
gelbrech t fein Wort fuͤgte, daß in dem unverhoften Fall, wo 
die von dem Reichsrath gemachte Vorſtellung nichts fruchten 
würde, er fie anführen werde. 


Der Winter verging, und alles blieb, wie es war. Im 


Fruͤhjahr wollten die Voͤgte auf ihre gewöhnliche Weiſe die Ab⸗ 
gaben eintreiben. Die Bauern wurden wuͤthend. Sie mahn⸗ 
ten Engelbrecht an fein Wort, und er, der die Grundgeſetze feis 
nes Vaterlandes verhoͤhnen, und keine andere Huͤlfe dagegen, 

als die Gewalt ſah, war bereit, ſeinen Mitbuͤrgern das durch 
die Waffen zu verſchaffen, was ihnen von der hartnäckigen Un⸗ 
gerechtigkeit verweigert wurde. Von einem zahlreichen Heere 
begleitet, zog er nach Weſteras, aber auch jetzt kam ihm der 
Reichsrath entgegen, und beugte auch diesmal dem Ausbruch 
vor, indem er Joͤſſe Erichſon aus eigener Macht und Muͤndig⸗ 
keit abſetzte; und die harmloſen Bauern, die nichts mehr woll 
ten, legen auch jetzt noch die Waffen nieder, und alle gehen 
| nad) Haufe, Die von dem abgeſetzten Joͤſſen innegehabten Lehne 
wurden zwiſchen den Grafen Hans und Engelbrecht getheilt. 
Der erſte erhielt Weſteraͤs, ee ward e ee 
über Dahlland. 2 

Die Ruhe, die hierauf folgte, war von er kurzer Dauer, 
Des Königs Stillſchweigen über das Vorgefallene, feine großen 
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Zuräftungen, fein bekannter heimtuͤckiſcher Charakter, alles gab 
dem Gerüchte Glauben, daß Joͤſſe Erichſon mit gewafneter 
Hand wieder eingeſetzt, der Reichsrath, Engelbrecht und die 
Dahlbauern für ihre Kuͤhnheit beſtraft werden follten. Die 
Klagen aus den andern Provinzen uͤber die Tyranney der aus 
ländiſchen Vögte nahmen immer mehr zu, und die Abſicht 
Erichs, den ſchwediſchen Bauer zum Leibeigenen zu machen, 
wie es der daͤniſche bereits war, ward nur zu deutlich. Unter 
dieſen Umftänden, bey einer ſolchen Stimmung bedurfte es einer 
nur geringen Anregung, um einen völligen Aufſtand herbeyzu⸗ 
fuͤhren. Einer von Joͤſſe Erichſons Untervoͤgten hatte noch 
das an der Thal-Elbe gelegene Schloß Boranaͤs inne, und 
machte von hier aus ſeines Meiſters Unterricht Ehre. Die Bauern 
griffen die Burg an, nahmen und zerſtoͤrten ſie. Nach dieſem 
Vorgange deuchte es Engelbrecht Zeit, ſeine Mitbürger zum 
Beyſtande aufzurufen. Von allen Schweden aufgemuntert, 
denen ihr Vaterland theuer war, faßte er den Entſchluß, die 
fremden Voͤgte aus dem Lande zu jagen, und die Burgen, die 
der Tyranney allein Schutz gewaͤhrten, niederzureißen. Er 
ruft das Volk in Weſtmanland zuſammen, traͤgt ihm ſeine Ab⸗ 
ſichten vor, und verlangt deſſen Beyſtand, im Fall es ſolchen 
beypflichtet. Ein einhelliges Beyfallsrufen umſchallt ihn. Alle 
ſind bereit, zu folgen, und ihr Leben für die Rettung des Va⸗ 
terlandes zu wagen. Nun ladet er auch den umherwohnenden 
Adel nach Weſteraͤs ein, nachdem er das dortige Schloß erobert, 
und es Nils Guſtafſon Puke anvertraut hatte. Der Adel ge⸗ 
lobt, die Selbſtaͤndigkeit des Reichs vertheidigen zu helfen, 
und Engelbrecht, der ſich allein an die Spitze dieſes großen Vor⸗ 
habens ſtellt, zu unterſtuͤtzen. Hierauf erklaͤrt Engelbrecht, daß 
er einen jeden Schweden fuͤr ſeinen Feind anſehen werde, der 
ſich weigert, der gemeinſamen Sache fuͤrs Vaterland beyzutre 
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ten. — Mit des Reichsraths Zuſtimmung ſetzte er die über 
ſchwenglichen Abgaben herab, und entließ dem gedruͤckten Volke 
ein Drittel aller ſchuldigen Auflagen. Die Provinzen, Staͤdte, 
Dörfer und Weiler, alles ſtreckte ihm ihre bewafneten Arme 
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die ſtrengſte Ordnung zu erhalten verſteht, und auf allen ſeinen 
Zuͤgen, nie und nirgend, eine Spur von Gewaltthat, Br dem 
friedlichen Einwohner veruͤbt, hinterlaͤßt. g 
Erich, der ſeine Thronen wanken ſah, wollte ihren W 
abwehren, wurde aber dabey weder vom Gluͤcke, noch von ei⸗ 
gener Ueberlegung unterſtuͤtzt. Die Unterhandlungen, die er 
ſo oft mit der ſchwediſchen Nation angeknuͤpft hatte, waren nie 
von dem Erfolge begleitet geworden, den er gewüͤnſcht, weil er 
von ſeinem Unrechte nichts nachgeben, die Rechte des Volks nie 
anerkennen wollte. Dazu kam, daß er Schiffbruch litt, wor 
durch er verhindert ward, der von ihm ſelbſt in Soͤderkoͤpinge 
angeſetzten Zuſammenkunft beyzuwohnen. Engelbrechts Forts 
ſchritte hatten waͤhrend der Zeit des Reichsraths Aufmerkfams 
keit, der Praͤlaten Beſorgniſſe erregt. Sie ſahen die Macht 
der Ariſtokratie untergehen, und das für immer. Sie fuͤrchte⸗ 
ten weniger die Tyranney der auslaͤndiſchen Gewalt im Lande 
verübt, da dieſe bloß das Volk traf, und ſelbſt ihre Unterdruͤk; 
kungsrechte in Hinſicht ihrer eigenen Unterthanen vermehrte, 
als den Verluſt ihrer unbuͤrgerlichen Vorzugsrechte. 
Einige Wenige wuͤnſchten, aus beſſern Gründen, die auf 
geloderte Uneinigkeit beyzulegen; dieſe berechneten, welchen Nuz 
zen der Norden von einer Vereinigung ziehen koͤnnte. Auch 
bemuͤhte ſich der daͤniſche Reichsrath, den Verein zu erhalten, 
ſowohl des gemeinſchaftlichen Nutzens als “ befondern Vor⸗ 
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zuͤge wegen, die Daͤnnemark ſi ch dadurch zugeeignet hatte. Die: 


ſes waren die Haupt; Triebfedern zu dem Reichstage, der im 0 
Jahre 1434 nach Wadſteng ausgeſchrieben ward. Dort fand 
auch Engelbrecht ſich ein, nicht um ein Unternehmen zu recht; 
fertigen, das von dem ganzen Volke ſo allgemein gebilligt war, 75 


als vielmehr, um die Geiſtlichkeit und den Reichst rath zur Forts 
ſetzung der Vertheidigung des Vaterlandes aufzufordern. 3 
Engelbrecht legte feine Abſichten offen und ohne Hehl dar, 


dahingehend: das Vaterland von dem Joche, worunter es fo | 
lange geſeufzt, zu befreyen. Er zeigte, daß feit der Zeit, da 


Magnus Erichſon den Thron verlaſſen, Schweden keine andere 


Koͤnige, als Deſpoten, gehabt haͤtte, welche die Grundgeſetze 
des Reichs uͤbertreten, ihre Eide gebrochen, und die Bewohner 
Schwedens mit Auflagen eben ſo ungerecht als uͤbertrieben bes 
druͤckt haͤtten. Er verlangte, daß der verſammelte Reichsrath b 


ſeinen Mitbuͤrgern zu den Gerechtſamen wieder verhelfen ſollte, 
deren Genuß ihnen durch die Geſetze zugeſtanden war; daß ſie 


den Gehorſam, den ſie Erich gelobt aufſagen, und ihn des 


ſchwediſchen Throns verluſtig erklaͤren moͤchten. 


Die Biſchoͤfe, die zu der Zeit die Vornehmſten des Reichs | 


raths ausmachten, ſahen, daß mehrere ihrer Collegen unſchluͤſ⸗ 
ſig waren, welch einen Beſchluß ſie faſſen ſollten, und ſie eilten, 
der Gefahr vorzubeugen, die ihrem Eigennutze drohte. Ihr 
Haß, oder vielmehr ihre Furcht vor Engelbrecht, beſtaͤrkte um 
vieles ihre unlautere Neigung für die Union, und fo verweiger⸗ 
ten ſie, ohne viele Umſchweife, die von Engelbrecht vorgeſchlagene 
Aufkuͤndigung. „Wir haben — ſagten ſie — dem Koͤnige 
5 Treue und Gehorſam geſchworen, und wenn feine Fehltritte 


5 uns berechtigen ſollten, gegen ihn zu fehlen, fo wird keine 


„Regierung in der Welt von Dauer ſeyn koͤnnen. Die Fuͤr⸗ 
5 ſten, wie wir andere Sterbliche, find von Mängeln nicht 


| ai: 


v ſreyzeſprochen und es kömmt eben ſo wenig dem Volke zu, 


ff ch zum Richter der Handlungen der Koͤnige aufzuwerfen, 
val fi ſich das Recht anzumaßen, ſie abzuſetzen. Ohne Nach⸗ 
ost cht gegen andere würde alles Zuſammenleben unter den Mens 
uſchen aufhören muͤſſen, und — fodert die Achtung, die wir 
v den Regenten ſchuldig ſind, nicht eine großere Nachſi cht gegen 
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77 fi ie, als gegen unſers Gleichen? Um die Ruhe des Staats 


zu erhalten, muß der Unterthan, ſelbſt eine harte Regierung | 


75 Maden Ne und Ha ee fie. EIG 
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v für einen Deſpoten, der geſtuͤrzt wird, entſtehen ‚unzählige 


| „andere. Wir wollen dieſerhalb lieber dem Koͤnige gehorchen, 
5 v den wir haben, und uns lieber von Einem druͤcken, als von 


Vielen beherrſchen laſſen . | 

„ Meine Abſicht — erwiederte 1 fe. es nie 
a geweſen, Aufruhr gegen die geſetzliche Neglerung des Reichs 
2 zu ſtiften, noch irgend etwas vorzunehmen „ welches die Ruhe 
7 des Landes ſtoͤren koͤnnte. Ich kam, um die Freyheit des 


„Vaterlandes gegen eine Macht, die ſie zertritt, zu vertheidi- 


„ digen. Vergeblich ſollen die Beamte des Koͤnigs hoffen „daß 
„wir Schweden gleich Sklaven gehorchen werden, und nie 


„wird das ſchwediſche Volk ſich wie eine Heerde Vieh behandeln 


v laſſen. Weder ich, noch mein Waffenbruͤder, haben gegen 
55 die Foderungen unſerer Pflichten gehandelt. Haͤtte der König, 
5 unſre oft erneuerten Klagen unterſucht, wir waͤren nicht ges 
„ zwungen geweſen, zu den Waffen zu greifen. Erſt nachdem 
v er alle feine Verpflichtungen verhoͤhnt, lernten wir einſehen, 
„ daß die unſrigen aufgehoben waren. Dev König war es, 
oder zuerſt darauf ſchwur, das Reich nach unſern angeſtammten 
„ Geſetzen zu regieren, daß er keine fremde Beamte einſetzen, 
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Hakan Ausländern unſere Schäffer anvertrauen wine 8 5 


h WN die Eyde brach, die er ſeinem Volke geſchworen, hob er 
s die auf, die das Volk ihm geleiſtet hatte.“ Aber der Reichs 
rath/ von den Biſchoͤfen geleitet, wollte Engelbrechts Antrag 


ſeine Zuſtimmung nicht geben. Dieſer kuͤhne Verfechter feiner 


Mitbürger war bereits zu weit gegangen, er konnte nicht mehr Ne 
zuruͤck. In feinem Eifer griff er den Biſchof von Linköpinge 


K. Boſon beym Kragen, und wuͤrde ihn aus dem Fenſter dem 
unten verfammelten, danach verlangenden Volke zugeworfen 
haben, wenn einige Reichsraͤthe ihn nicht daran gehindert 
haͤtten. Nachdem er ſich eine kurze Weile beſonnen, rief er 


der Rathsverſammlung zu: „Wenn ihr fortfahrt „dem Koͤnige, 


„nicht dem Vaterlande, das Wort zu reden; die Tyranney 
55 gegen die Unſchuld in Schutz nehmt; den ausländifchen Rau- 
77 ber gegen eure Landsleute vertheidigt; dann werde ich in euch 
55 nicht mehr meine Mitbürger, ich werde die verhaßteften 


Feinde meines Vaterlandes ſehen. Aber — ich ſchwoͤre bey 


„Gott dem Allmaͤchtigen, bey dem Weſen, das die Unſchuld 
„ beſchützt, ihr ſollt auf die nehmliche Weiſe behandelt werden, 
„als die boshaften Feinde, die ahr zu ee 19 8 unter⸗ 
v ſteht.“ Er 

Diefe wenigen Worte machten den BR Gesch 
Durch ein dem Koͤnige zugeſandtes Schreiben ſagte der Reichs: 
rath und die Stände Schwedens ihm Treue und Gehorſam 
auf. Engelbrecht verließ hierauf Wadſtena, um feine Erobe⸗ 
rungen zu vollenden. Mehr als dreyßig Burgen und Schloͤſſer 
wurden in Kurzem eingenommen, und Halland erobert. = 

Erich erfuhr bald, wie es in Schweden für ihn ſtand. 
Alle feine gegen Schleswig unternommenen fehlgeſchlagenen Feld: 
zuͤge hatten ihn nicht uͤberzeugen koͤnnen, daß er nie Eroberer 
werden koͤnne. Auch dieſesmal verſammelte er alle Truppen, 
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di ebe Dänemark hatte, borgte andere in Deutſchland, und 
riet eine große Flotte aus. Noch war Stockholm in Erichs 
Gewalt. Es ward von Hans Kröplin vertheidigt, einem 
Ausländer, der trotz dem herrſchenden Unwillen gegen dieſe 
Br. inſiedler, ſich ſeiner Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
| 1 r g 1 ſehr beliebt gemacht hatte. Ihm war von Engelbrecht 
a f ein langer Waffenſtillſtand, und der ruhige Beſi itz ſeiner Lands⸗ 
hauptmannſchaft zugeſtanden worden. Das ganze uͤbrige Schwe 
den war in Engelbrecht Gewalt, und Erich hatte den Som: 
mer vergehen laſſ ſen, ohne einen Schritt zu thun, der Engel; 
brechts Fortſchritte haͤtte aufhalten koͤnnen. Es darf nicht 
| beftemden, e daß Erich faſt jedesmal auf ſeinen Seereiſen Schiff⸗ 
bruch litt, da er ſie immer im ſpaͤten Herbſt vornahm. Auch 
dieſesmal verlor er einen guten Theil ſeiner Schiffe, erreichte 
unter fielen Schwierigkeiten Stockholm, vergaß aber nicht, 
auf feiner ſtuͤrmiſchen e der ſchwediſhen Küͤſte m 
a und zu nehmen. 
Ki Ergelbrecht kannte den Werth bir Zeit, er berſtumte ſie 
nicht. Bekannt mit Erichs Zuruͤſtungen, zog er ſeine Armee 
zuſammen, marſchirte damit nach Stockholm, und kam unter 
den Mauern der Stadt an, grade wie der Koͤnig in ihren Ha 
fen einlief. Die ſchwediſchen Stände hatten ſich waͤhrend der 
Zeit verſammelt, und die Normaͤnner und Hanſeſtaͤdte zum 
Beyſtand aufgefordert. Stockholm blieb von Engelbrecht ein 
geſchloſſen. Bey ſogeſtalten Sachen ſah Erich wohl ein, daß 
für ihn nichts, als durch guͤtliche Unterhandlungen zu gewinnen 
ſtand. Eine Zuſammenkunft fand ſtatt, bey der die Schweden 
erklärten: „daß es ihre Abſicht nie geweſen, dem Könige die 
„Krone zu nehmen; fie verlangten bloß die Erfüllung der Ver; 
»pflichtungen , die Erich bey feiner Erwaͤhlung eingegangen, 
„unter welchen er nur allein gehuldigt worden waͤre; und um 
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den auslaͤndiſchen Voͤgten in Schweden keine Art von G 
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es ſich und die Welt zu überzeugen, wer Schuld an de 


» gefallenen gehabt, schlugen ſie vor, daß Sg ya 5 


chen dem Koͤnige und der Nation ernannt wurden.!“ Eine 
Ausmittelung, der Erich durchaus nicht beypflichten wollte. 
Statt deſſen ward ein Aufſchub bis zum naͤchſten £ Jahre 14350 
verabredet. Bis dahin follte alles in Frieden beruhen, und 
oder Befehl zuſtehen. Erich ließ 600 Mann in Stockholm 9 
und kehrte unverrichterer Sache nach Daͤnnemark zuruck. Die ö 
Schweden, die fich ohne Regierung befanden, hielten Reichs 
tag zu Arboga, wo He zum ie ernannt. 
wurde. 5 

Kroͤplin untertteß nicht, Erichs Vortheil, die er ſelbſt 6 
ſehr vernachlaͤſſigte, auf das beſte wahrzunehmen. Er ſchrieb 
an die Stände, bewog fie zu einer neuen Zusammenkunft in 
Sigtuna, wobey er ſich von Seiten des Koͤnigs einfand. Durch 
feine Aushaltſamkeit und allgemein anerkannte Redlichkeit ge 
lang es ihm, die aufgebrachten Gemüther zu beſaͤnftigen, ſie 
zur Verſoͤhnung zu lenken. Er unternahm es, ſelbſt nach 


| Daͤnnemark zu reiſen, und der ſchwediſchen Staͤnde Foderungen 


Eingang z zu verſchaffen. Sein Bemühen, von dem daͤniſchen 4 
Reichsrathe unterſtuͤtzt, brachte auch den Koͤnig dahin, daß er | 
einen Herren- Tag in Halmſtadt anordnete, wozu er Devil 
mächtigte aus allen drey Reichen berief. „ 

Durch den hier abgeſchloſſenen Vergleich erhielt Erich ales 
Verlorene zuruͤck, unter der Bedingung, daß er den Eid ey. 


fuͤllen ſollte, den er bey ſeiner Krönung geſchworen. Dabey 


wurde verabredet, daß der Koͤnig ſich in Stockholm einfinden, 
und dort mit zwoͤlf guten Maͤnnern die ſonſtigen Miß verſtaͤnd⸗ 
niſſe beſeitigen wollte, wobey das Original- Document der Kalk 
mar; Union zum Grunde gelegt werden ſollte. Die Ken 


bald des Volks ward indeß En: dichmal fe e Bene 
g hen beſänftigt, da er verſprach, daß der König ſich noch im 
Herbſt —: an e ſollte. e een 
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auch ſchon der Grund gelegt, der Schweden fuͤr immer davon 


trennen ſollte. Die Abſicht, dieſe drey Nationen zu einem 


Volke zu verſchmelzen, konnte jetzt nicht mehr erreicht werden, 
da Erichs planloſe Regierung die eine Nation zu einem Schritte 


gezwungen, der die wirkliche Vereinigung faſt unmoͤglich machte. 
Uebrigens trug dieſer König zu Dannemarks Heil nicht viel 
mehr bey, als zu Schwedens Wohlfahrt. In beyden Laͤndern 
en feine Beamte faſt allein aus Deutſchen. Erichs Hand; 
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*) Der Meuchſes ee im Reichsrath und ſtand eigentlich der Regie⸗ 
rung vor. Der Marſchall war ſein Gehülfe, und führte für ſeinen 
Antheil die ausübende Gewalt und den Befehl über die Truppen. Bey 
ihrer Inſtallirung hatte der König dem Truchſes ein Schwert, dem 
Marſchall einen Stab, an dem ein goldener Ring befeſtigt war, ein⸗ 

zuhändigen. 7 
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kungen winden fostwäßren: von Launen und dienen Eins 8 
‚fällen regiert ). Kaum waren ihm die eroberten ( Schloͤſſer 


‚eingeräumt, als er gradezu gegen ſeine eingegangene Verpſiich 8 
tungen, fie faſt alle an Ausländer. übergab. Schon bey den 


Ceremonien, die ihm als Koͤnig bey der Ernennung des Reichs; 
Truchſes und Marſchalls zu beobachten oblagen, gab er Anlei- 
tung zum Mißvergnuͤgen, da er dem erſtern ein gar kurzes 
Schwert, dem letztern ein ganz kleines, ſchmales, weißes Stab; 
chen uͤbergab, und ſein Benehmen dabey uͤberhaupt von der 
Art war, als ob er ſowohl dieſe Aemter als die damit bekleides 
ten Perſonen zum beſten hatte. Auch erklaͤrte er deutlich genug, 
daß es feine Abſicht nicht ſey, dieſen beyden hoͤchſten Reichs 
Beamten irgend eme wirkliche Autoritaͤt anzuvertrauen denn 


als der Marſchall Karl Knutſon ihn um eine Inſtruction fuͤr 


‚fein Amt bat, gab er ihm keine andere, als den Rath: »»ſich 


ja nicht länger zu ſtrecken, als die Decke reiche e. Wie nun alles 0 
dieſes und fo manches andere die alten Auftritte wieder herben ⸗ 
führen mußte, da machten einige von den ſchwediſchen Reichs⸗ 
Raͤthen dem Koͤnige dieſerhalb Vorſtellungen. Erich antwortete 


ohne Hehl, daß er nie geſonnen geweſen wäre, feine Verſpre⸗ 


chungen zu halten; daß er nicht Koͤnig ſeyn wolle, bloß um zu 
den ihm gemachten Vorſchlaͤgen ſein Jawort zu geben; daß er 
nach ſeinem Willen regieren wolle, und Eide nur Privatperſo⸗ 
nen verbinden koͤnnten. Nachdem er ſich auf ſolch eine Weiſe 
mit dem ſchwediſchen Volke verſoͤhnt hatte, machte er ſich zur 
Abreiſe fertig, und da Kroͤplin ein zu redlicher Mann für fine 
unlautern Abfichten war, feßte er ſtatt feiner einen andern Be; 
fehlshaber über Stockholm. Die Reife machte er zur See. Die 


») Die Bauern trauten Erich fo wenig, und kannten ihn zu gut, ſo daß, 
wenn von ihm die Rede war, ſie ſagten: „ der Wolf läßt an von \ 
‚feinen Haaren, aber nicht von feinen Rüsfen« 


mit mehr Grausamkeit zu Werke gehen, und ein Stur 
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Stellen, wo er ane Sand kum, wurden sn; Aae ch und 5 
Plünderung bezeichnet; der aufgebrachteſte Feind konnte nicht 

n, der 


auch dießmal einen Theil ſeiner Flotte in den Abgrund verſenkte, 
ſchien eit + gerechtes Suͤhnopfer DAR ar von. oe. 1 ir 


| Rn Strandbewohner zu ſeyn. . 


Bey feiner Zuruͤckkunft nach d machte er mit 70 
nen alten Gegnern Friede, um ſeine neuen beſie iegen zu koͤnnen. 
Der Graf von Holſtein, der ſo eben Flensburg eingenommen 
hatte, ward endlich mit Schleswig belehnt. Dieſes zog den 


Friede en n mit den Hanſeſtaͤdten nach f ch, die 1 8 . Priviles 


gien wieder erhielten: 


5 War es Erich gegluͤckt, den Adel ſeiner Anzahl nach einzu⸗ 
ſchränken, ſo hatte dieſes auf der andern Seite die Folge, daß 


einige wenige Familien alle Reichthuͤmer des Landes an ſich ge⸗ 
zogen hatten. Unter den Adelichen, die ihrer Geburt und ihres 


Reichthums wegen am mehrſten zu der hoͤchſten Stelle im Lande 
berechtigt waren, gehoͤrte vorzuͤglich Karl Knutſon. Sein Ge⸗ 
ſchlecht war eines der angeſehenſten im Norden, unter ſeinen 


N Vorfahren zählte er Könige, Seine Bildung war edel und 
maͤnnlich. Seine Leichtigkeit zu reden machte eine ſtarke und 


ſchoͤne Stimme noch eindringender. Weite Reiſen und der Um⸗ 


gang mit der großen Welt, gaben ihm die Feinheit der Sitten, 
die das geſellſchaftliche Leben verſchoͤnern. Fuͤr fein Zeitalter 


beſuß er ungewöhnliche Kenntniſſe, wobey es ihm nicht an der 
Faͤhigkeit fehlte, ſie geltend zu machen. Genug; er war und 
beſaß alles, was dazu gehoͤrt, die Bewunderung der Menge 


zu feſſeln, und die Pracht, die ihn umgab, ſein zahlreiches und 


glänzendes. Gefolge gaben feinem Privatſtande ein koͤnigliches 

Anſehen. Aber mit dieſen ſchimmernden Vorzuͤgen verband er 

weſentliche Unvollkommenheiten und große Fehler. Er heſuß 
4 * 


2 


52 


weder Standhaftigkeit im Mißgeſchick, noch Gegenwart des 
Geiſtes in der Gefahr. Als Staatsmann kannte er keine an: 
deren Wege, als Beſtechungen, Ränte und ueberliſtungen; als 
Krieger zeigte er den Muth nicht, den man billigerweiſe von 
ihm erwarten durfte. Durch ſeine große Fähigkeit in der Ver; 
ſtellung ward er ſeinen Feinden gefaͤhrlich, beſonders da es ihm 
gleich war, durch welche Mittel er ſich raͤchen konnte. So zus 
verlaͤßig er in der Feindſchaft war, fo unzuverlaͤßig war er als 
Freund, da er bloß nach der Zuneigung anderer gierte, um ſi 6 
ſelbſt erhöhen zu können. Seine Eiferfucht gegen Engelbrecht, 
wie fein unbaͤndiger Ehrſtolz, machten ihn zum Haupt der ari⸗ 
ſtokratiſchen Partey, und ſo lange noch eine hoͤhere Stufe fuͤr 
ihn zu erſteigen war, vernachlaͤßigte er es nie, ſein Anſe⸗ 
hen bey ſeiner Partey, durch eine geheuchelte Unterwuͤrfigkeit 
fuͤr das Alter, und einſchmeichelnde Achtungs; Bezeugungen ge⸗ 
gen feine jüngern Zeitgenoſſen zu erhalten. Er ſchien zum Be 
fehlen gebohren, fo lange er nach der hoͤchſten Wuͤrde im Reiche | 
ſtrebte; kaum erreicht, enthüllte fein hoher Standpunet feine 
Schwächen, und warf ihn ins Verderben herab. Wäre Karl 
Knutſon keine Krone zu Theil geworden, er würde ein ehren: 
volles Leben verlebt, und die Nachwelt ihn unter ihre großen 
Maͤnner gezaͤhlt haben. Der geringe Antheil, den Karl Knutſon 
an den Unruhen ſeines Vaterlandes genommen, vielleicht des: 
falls, weil er nur erſt 27 Jahre alt war, hatte nehmen koͤnnen, 
mochte wohl das Mehrſte zu dem Vorzuge beygetragen haben, 
den ihm der 1 in der te der eee 
Wuͤrde gab. 

Erich, der unbeerbt war, hatte ſchon lange den e 
an einen Nachfolger mit ſich herumgetragen, ohne daß ihm 
dabey das Gutdünken des ſchwediſchen Reichsraths als noͤthig 
eingefallen waͤre. Er hatte ſein Augenmerk auf den Herzog 


der anfänglich 


Vogislav von er sa Der e 
| dieſen Entſchluß eben nicht gemißbilligt hatte, 
war jetzt nicht mehr dafür geſtimmt; denn als Erich von Schwe 

den zurückgekommen war, und auf dem Reichstage; zu Vording⸗ 
or 3 feinen Vorſatz zu erkennen gab, da erfuhr er einen eben ſo 


unerwarteten als dreiſten Abſchlag auf ſeinen gemachten Antrag. 


Vergeblich berief er ſich auf ſeine 40 Jahre durch verwandten 


Sorgen fuͤr das Wohl des Nordens; umſonſt führte er Mar: 
garethens Beyſpiel! an. Der Reichsrath erwiederte auf dieſes 

loß: nee, he ee des AA fi ändern, und 
/ Das einzige, 
105 Erich ed e igen Farin daß Bogislav der 


8 Gehuͤlfe ſeiner Regierung werden konnte, jedoch, ohne dadurch 


das mindeſte Recht an die Krone zu erlangen. Dieſer unver 


hofte Widerſkand verdroß Erich; er verließ Daͤnnemark heim; 


lich. Seine Abreiſe erweckte Kummer, da der Zuſtand der 


Dinge in Schweden in Daͤnnemark bekannt, und man einſah, 


| daß die Vereinigung gebrochen war, ſobald man eine neue Koͤ⸗ 


7 
„ 


nigswahl während der obwaltenden Gaͤhrung vornehmen müßte. 
Einige daͤniſche Reichsraͤthe eilten dem Koͤnige nach. Er ſtellte 
fi, als ob er nicht zuruͤckkehren wollte; indeſſen that er es doch, 
und das gewiß recht gerne, nachdem er zuvor mit ein paar deut; 


ſchen Füͤrſten ein Buͤndniß gemacht, und einige Truppen gewor⸗ 


ben hatte. Damit feine Ruͤckkunft nicht zu viel Freude bringen 
möchte, machte er es zu ſeiner erſten Handlung, die wichtigſten 
Plaͤtze des daͤniſchen Reichs ſeinen neu a ed 
Freunden zu uͤbergeben. 

Die Flamme, die mit ſo vieler Mühe in RER ge⸗ 
dampft war, brach waͤhrend dieſer Zeit durch die ſchnoͤde, 
vückfichtlofe Weiſe, womit der König alle feine erneuerten Ver: 
ſprechungen gebrochen, und wozu er die Verwuͤſtungen an den 


Kuͤſten auf ſeinem Held gefuͤgt hatte, wieber RS Ganze 
Volksſchaaren kamen zu Engelbre⸗ cht, „Klage, daß ihre 
Wohnungen abgebrannt, ihr je bet, ihre Weiber 
und Kinder von des Königs Geſindel, wie von ihm ſelbſt miß⸗ 
handelt waͤren. Die von den Schweden unt \ . ſich beſchworne 
Verbindung foderte alles, was waffenfähig war, zur Rettung 
des Vaterlandes auf. Das Aufgebot ward durch ein Gerücht: 
a der König würde im naͤchſten Sommer nach Stockholm 6 
kommen, und die Staͤnde zwingen, Bogislav zu huldigen, 

angefacht, beſonders da der Befehlshaber in Stockholm dem 
Herzoge den Huldigungseid leiſten mußte. Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden verſammelten ſich die Reichsſtaͤnde zu Anfange des 
Jahrs 1336 in Arboga. Die Beſchwerden, die ſie von dort 
aus an den König gelangen ließen, enthielten: z daß er von 
neuem die Schloͤſſer Auslaͤndern anvertrauet, aden Truchſeß 
wie dem Marſchall unterſagt, den innern Unordnungen abzu⸗ 
helfen, da er ihnen keine Autorität bey der Fuͤhrung ihrer 
Aemter eingeräumt habe.““ Dabey drohten die Stände, dem 
Koͤnige Treue und Gehorſam aufzuſagen, wenn er nicht innen 
halb einer beſtimmten Zeit ſeinen Verbindlichkeiten nachleben 
und fie erfüllen würde. Die Nachricht von Erichs Vorſchlage 
in Vordenborg vermehrte die Beſorgniſſe der Stände, da fie 
dadurch ihr Mißtrauen in Ueberzeugung verwandelt ſahen. 
Die Buͤrger Stockholms fuͤrchteten die Erneuerung der unter 
Albrecht erlebten Auftritte. Sie wandten ſich an Engelbrecht, 
und er, begleitet von einigen der Angeſehenſten des Reichs und 
einem auserwaͤhlten Truppencorps, eilte der Hauptſtadt zu, 
um ſich von der ungeſtoͤrten Sicherheit ihrer Einwohner zu 
verſichern, oder Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Verge⸗ 
bens ſuchte der Befehlshaber, dieſen unvermutheten und nach 
ſeinem Dafuͤrhalten zu zahlreichen Gaͤſten den Eintritt zu ver⸗ 


8 . 


weigern, die Thore zu ere und durch ein unausge⸗ | 
N ſetztes Feuer ihre Annäherung. abzuhalten. Ein Haufen Dir 
ger fiheme auf die Dänen los, und überwältigt die Wachen. 
ngekommene Heer nimmt die Stadt ein, die Beſatzung 
rettet ſich ins Schloß. Dieſer Auftritt wird der Vorwand 
zum Ausbruch eines offenbaren Krieges. Die Schweden be 
| Haupten, daß ihre Ankunft friedlich geweſen, und werfen dem 
daͤniſchen Befehlshaber vor, daß er ihnen den Eintritt in ihre 
eigene Hauptſtadt verweigert habe. Er beantwortet diefe B 


x ſchuldigung durch einen beleidigenden, groben Feh debrief. 


0 Es war leicht vorauszuſehen, welche Folgen dieſe Vorfälle 
nach ſich ziehen mußten. Karl Knutſon war zu ſchlau und zu 
| ehrfüchtig,. um nicht Vortheil aus dieſen Ereigniſſen zu ziehen. 

Das Wichtigſte fuͤr ihn beſtand in der Ausſchließung Engel⸗ 
brechts von der Regierung des Landes. Zu dem Ende ward 
vorgeſchlagen, daß ein Reichsvorſteher⸗ der die Regierung und 
i den Befehl über die Truppen führte, ernannt wuͤrde. Ein 
Ausſchuß von 30 Perſonen follte dieſe Wahl vornehmen, zu 
welchem bloß Biſchoͤfe und Adliche zu ernennen waͤren, und 
wobey der Erzbiſchof den Vorſitz haben ſollte. Um das Zw 
trauen des Volks nicht ganz zu verlieren, ward Engelbrecht 
und Erich Puke neben Karl Knutſon auf den Vorſchlag zu dies 
ſem wichtigen Amte gebracht, und damit jeder Streit über dieſe 
Wahl vermieden bliebe, feſtgeſetzt, daß die Waͤhlenden ihre 
Stimmen insgeheim dem Erzbiſchoſe, der für Karl war, mit; 
2 theilen ſollten. Daß die Wahl, auf dieſe Weiſe vorgenommen, 
nach dem Wunſche der ariſtokratiſchen Partey ausfallen mußte, 
ließ ſich im voraus berechnen. Karl Knutſon hatte 25, En⸗ 
gelbrecht 3, und Puke 2 Stimmen. 
Aber das Volk war unzufrieden mit dieſem Ausſchlage, an 
welchem es keinen Antheil genommen hatte. Die Armee, die 


Engelbreiit anbetete, wollte EN keinem andern Anführer, 
als ihm, gehorchen, und Engelbrecht, dem es wohl zu verzei⸗ 
hen ſteht, daß er ſein Recht zu einem verweigerten Vorzuge 
für einen Augenblick ſelbſt anerkannte, ohne daß er dieſerhalb 


| aufhörte, groß zu ſeyn, er ſelbſt verhehlte es nicht, daß er die 


Triebfedern entdeckt, weßhalb man die Regierung nicht ſeinen \ 


Händen anvertranen wollte. Von jetzt an verwandelte ſich 
Karl Knutſons Mißgunſt in den unverföhnlichften Haß, und 
er ſchien keinen eifrigern Wunſch zu haben, als feinen Neben: 


buhler aus dem Wege geräumt zu wiſſen. Der Neichsrath, 
der wohl wußte, wie wenig dieſer Held zu entbehren ſtand, 


traf eine Uebereinkunft, nach welcher Engelbrecht den Befehl 
uͤber die Armee behalten, mit ihr die auslaͤndiſchen Vögte 
vertreiben, und die von ihnen innehabende Burgen zerſtören 
ſollte; wogegen Karl Knutſon und Puke die Belagerung von 
Stockholm fortſetzen, und die Eroberung des Schloſſes zu t * 
werkſtelligen haͤtten, bevor Unterſtützung von Daͤnnemark ans 
langen konnte. Aber die tapfere Gegenwehr der Belagerten 


vereitelte jeden Verſuch, ſo wie ſie wieder vergeblich die Schwe⸗ | 
den zu vertreiben, und ihre Hauptſtadt vom Schloſſe aus in 
Brand zu ſtecken ſuchten. Endlich ſchlng Kroͤplin vor, daß er 
noch einmal zum Könige nach Kopenhagen gehen wollte, und 
der Reichsrath, der ſchon anfing, Karl Knutſons Ehrgierde 


wegen beſorgt zu werden, erklaͤrte, daß er zu einer Verſoͤhnung 
nicht abgeneigt waͤre, inſofern man nur Erich dahin bringen 
koͤnnte, die Verpflichtungen zu erfüllen, dien er . 0 eu 
eingegangen war, 


Engelbrecht hatte feine. Eroberungen bereits angefangen, 
und die ſtrenge Jahrszeit hinderte ihn nicht, ſie fortzuſetzen. 
Die Schnelligkeit, womit er ſeine Vornehmungen ausfuͤhrte, 


\ 
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beweſſen feine Talente als Heerfuͤhrer.) Er eröffnet den 
Feldzug mit der Belagerung von Nykoͤping, eilt nach Stoch 
holm auf die Nachricht, daß die Schweden geſchlagen waͤren, 
um Karl Knutſon zu unterſtuͤtzen. Bald iſt er wieder vor Ny⸗ 
ping, läßt die Belagerung fortſetzen, ruſt die Oſtgothen nach 
Soͤderkopinge zuſammen, giebt ihnen einen Anführer, der 
mit ihnen Stockholm erobert. Eine andere Armee errichtet er 
in Smaͤland, mit der er die Daͤnen aus dieſer Provinz ver⸗ 
treibt, und Kalmar einnimmt. Nun fällt er in Blekinge ein, 
* giebt dieſer Provinz einen ſchwediſchen Landshauptmann, ruͤckt 
urch das nördliche Schonen in Halland, ſchlaͤgt auf feinem 
Wege die Schonen, und erobert Laholm. Gleich darauf oͤffnet 
Halmſtadt ſeine Thore. Warberg wird belagert, waͤhrend 
die Hauptarmee nach Weſtgothland dringt, um Elfsborg und 
a re all, die noch von den Daͤnen beſetzt waren, einzunehmen. 
Aber der Held hatte bey dieſem raſtloſen und übermäßigen Ab 
muͤhen zu viel auf feine. Koͤrperkraͤfte gerechnet, ſich zu ſehr 
ſelbſt vergeſſen über die beſeelende Vorſtellung, er kaͤmpfe für 
das Vaterland. Eine ſchwere Krankheit uͤberſiel ihn bey der 
Belagerung von Axewall, er mußte ſich nach Oerebro bringen 
laſſen. Hier fand er ein Schreiben des Reichsraths, der ihn 
nach Stockholm einlud. Ehe er Oerebro verließ, ward ein 
Zwiſt zwiſchen ihm und dem Reichsrath Bengt Stenſon, der 
in der Naͤhe auf Goͤksholm wohnte, beygelegt. Die Ausſöh⸗ 
nung ging unter all den Feyerlichkeiten vor ſich, welche derzeit 
in Gebrauch waren, und Burgen von beyden Seiten verſpra⸗ 
chen, daß keiner dem andern ferner Schaden zufügen ſollte. 


N ei N 
„) Der Reichstag in Arboga ward den zoften Januar 1436 eröffnet; erſt 
nach dem Reichstagsſchluß geſchah der Angriff auf Stockholm, und 

ſchon am aten May des nehmlichen Jahres wurde Engelbrecht ermordet. 


Der Sohn des Hehe, Mine Bengtſon, ward in den 
Vergleich mit einbegriffen, und erhielt noch beſonders einen 
Schutzbrief fuͤr ſich von Engelbrecht, deſſen Name ſelbſt von 
den feindlichen Streifparteyen geachtet wurde. | Wie i 
Bengt Stenſon Engelbrechts Gaſt in Oerebro war, rieth er 

ihm, ſeiner noch ſchwachen Geſundheit wegen, uͤber die aͤnd⸗ 
Seen nach Stockholm zu Waſſer zu fahren, wo er da n bey 

ihm auf Goͤksholm übernachten konne. Engelbrecht fand den 
Rath gut, und folgte ihm. In Geſellſchaft ſeiner Frau, be. 
gleitet von ein paar Dienern, beſtieg er ein Boot, und lan⸗ 
dete am Abend bey einer kleinen Inſel, auf der er die Nacht 
zubringen wollte. Kaum war er dort, als Maͤns Bengtſon 
nachkam. Engelbrecht, vermuthend, er wolle ihn nach dem 
nahen Goͤksholm einladen, zeigte ſeinem Feinde die Stelle. 
wo er am beſten mit feinem Fahrzeuge anlegen koͤnne. Sobald 
Maͤns Bengtſon ausgeſtiegen, fuhr er auf Engelbrecht zu, ihn 
fragend: warum er nicht in Frieden im Reiche leben duͤrfe dee 
wobey er zugleich mit einer Axt nach Engelbrecht hieb. Der 
Held, krank und ſchwach, ſuchte den Streich mit ſeiner Krücke 
abzuwehren, verlor aber dabey drey Finger, worauf Maͤus 
Bengtſon den Todtſchlag vollführte, und hierauf von dem 
blutigen Eylande nach Goͤksholm, Engelbrechts Witttwe 
und Diener als Gefangene abfuͤhrte. So fiel Engelbrecht 
Engelbrechtſon durch die Hand eines verraͤtheriſchen Buben, 
waͤhrend dem Laufe ſeiner Siege. Er ſelbſt hatte ſich die 
glanzvolle Bahn geöffnet, auf der er im raſchen Gange fort 
ſchritt. Er hatte das ſchwediſche Volk ſeine gewaltigen Kraͤfte 
kennen gelehrt, er allein trat hervor, um eine gedruͤckte Na⸗ 
tion gegen einen Schwarm von Tyrannen zu vertheidigen; 
Engelbrecht war es, der das große Werk begann, das erſt nach 


kae, fhaubersflen Auf wg 3 wa 8 
wurde. > A 79 5 Air 
mn. einem fo auß e ierfebigen inne 
ange ſich die Frage auf: ob Engelbrecht auch immer und 
allein fein, 5 Pflichten als Mitbürger erfuͤllt, ob nie Selbſtſucht 
dle Tilebfedern ſeiner Handlungen geweſen, ob er auch wirklich 
das Wohl ſeines Vaterlandes geſucht, oder unter dieſer ſchoͤnen 
Larve bloß ſelbſt habe emporklimmen wollen? Die parteyloſe 
Beantwortung dieſer Fragen kann uns allein Gewißheit geben, 
i 8 er wirkliche Größe beſaß, Rade uns zugleich den Unterſchied 
5 dem Daͤmagogen und dem Vertheidiger einer geſetz⸗ 
lien Freyheit zeigen. Nach dem Ruhm oder Tadel, der unge⸗ 
wohnüche Menſchen gewöhnlich trifft, laͤßt ſich kein gerechtes 
Urtheil fällen. Die kuͤhlen, leidenſchaftloſen Geſchichtforſcher 
find es, die uns dabey leiten muͤſſen. Wird er nicht 
8 duch ihr Zeugntß gerechtfertigt, dann uͤberlaſſe man ſein An 
denken der ganzen Verachtung, womit die Nachwelt jeden 
uf rpator brandmarkt, wenn gleich ſein feiges Zeitalter ſchwei⸗ 
| gend und ſtaunend vor ihm geknieet, und er auch den Lor⸗ 
beerwold geleert hätte, > | 
Engelbrecht war Buͤrger eines Send das 980 510 
5 einem fremden König unter den beyden großen Bedingniffen, 
worauf aller geſellſchaftliche Verein ſich gruͤndet: „Sicherheit 
und Gerechtigkeit, e unterworfen hatte. Dieſer Endzweck war 
gänzlich verfehlt, und die Anrechte des Menſchen, wie die Ges 
rechtſame des Buͤrgers, wurden gleich wenig anerkannt. Kein 
Richter wagte es, den Wehrloſen zu ſchuͤtzen, er ward durch 
die Gewalt der Regierung verhindert, ſein richterliches Anſehen 
zu gebrauchen, und die Rechte der Geſammtheit, wie die des 
Privatmanns, 5 hingen von den Launen frevelhafter Beamten ab. 
Vergebens erwartete der Ungluͤckliche von einer weit entfernten 


6o 


1 


Regierung Beyſtand gegen die Thranney, die in ſeinem Wohn; 


orte hauſte; ungehoͤrt oder weggewieſen vom Throne kam er N. 


in feine Heimath zuruͤck, jeinen Peinigern einen neuen Triumph 
bereitend, und ſich uͤber ſeine eiteln Hofnungen verhoͤhnen, 
oder fuͤr den Uebermuth, ſich auch als Menſch beachtet wiſſen 
wollen, in Feſſeln legen zu ſehen. Hierzu kam, i daß alle 
Nahrungszweige ſtockten, der Handel geſtoͤrt, alle Baarſchaft ö 
ten aus dem Lande gefuͤhrt, eine gehaltloſe Münze durch 
Machtſpruͤche in Umlauf geſetzt war; man fuͤge ferner die über: | 
mäßig ſchweren Abgaben dazu, die Strenge, womit ſie einge; 
trieben wurden, nebſt den unzähligen Privat- Ungerechtigkeiten, 
die überall verübt werden, wo Verbrechen, gegen das Ge 
meinde Weſen begangen, ungeſtraft bleiben. Solch ein Zus 
fand herrſchte über Schweden, als Engelbrecht für fein. un 
glücklich mißhandeltes Vaterland auftrat. Er that alles, was 
er konnte, ehe er den verzweifelten Ausweg waͤhlte, feinen 
Mitbuͤrgern durch Gewalt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Wir 
haben geſehen, wie bereit er war, die Waffen niederzulegen, 
ſobald Hofnung da war, jenen Zweck ohne Blutvergießen zu 
erreichen; kann man ihn des Eigennutzes beſchuldigen, da er 
von allen eroberten Landshauptmannſchaften keine, als die ver⸗ 
pfaͤndete, mit ſeinem eigenen Gelde eingelöfte, Oerebro, fuͤr 
ſich behielt?) Ward er vom Ehrſtolz beherrſcht, er, der vom 


4) Das Schloß und die Landshauptmannſchaft Oerebro war von Erich 
an Mäns Kettelberg für 1000 Mark Silber, derzeit eine ungemein 
große Summe, verpfändet. Engelbrecht bezahlte das Kapital mit den 
Zinſen zurück, nahm das Schloß auch nicht ehe in Beſitz, bis er den 
letzten Termin abgetragen hatte, und ließ nun den reichen däniſchen 
Herrn mit ſeinem Gelde an die Grenze ſeines Vaterlandes durch die 
Armeeen begleiten. Dieſes geſchah im Jahre 1434, das iſt — 376 
Jahre her. 2 


* 
Volke angebetet, an der Spite! von n Hunderttausenden nur eines 
| Worts bedurfte, um feine Nebenbuhler zu zermalmen, bloß 
5 einen leiſen Wunſch nach dem Throne zu aͤußern, um darauf 
| gehoben zu n werden? Haͤtte er nach Ehrenſtellen geſtrebt, er 
würde ſch öfter gezeigt haben, als nur dann, wann die Ret⸗ 
tung des Vaterlandes ſeine Gegenwart erheiſchte; haͤtte er fi ich 
eine Partey machen wollen, er wuͤrde die eroberten Schlöſſer 
nur ſolchen Perſonen anvertrauet haben, die ihm perſönlich 
ergeben, ihn a lein fuͤr 1 Beherrſcher anerkannt hätten. 
Ohne Zwei fel 600 Engelbrecht Schwächen, die ſelbſt dem | 
% vollen Erdenſohne ankleben, und ficher zollte er feinen 
(nel eil der Menſchlichkeit, wie ſeinem Zeitalter; aber, immer 
wird er eine ausgezeichnete Stelle unter Schwedens großen 
ER Männern einnehmen, und in den Annalen Europa's des 1 Sten 
Jahrhunderts moͤchte ſchwerlich jemand aufzufinden ſeyn, der 
Engelbrechten gleich an Macht, ihm auch an Maͤßigkeit, Su 
zen keit und . gleich zu achten ſtuͤnde. 
5 1 e ii MR (Die Fortſetzung folgt.) 
ee . (J. L. v. Heß.) 
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Ueber Wahrheit und Beomanpi 


1 
5 
a 


79 


Pilatus hat vermuthlich ein ſpöttiſches Geſicht gemacht bey 


| der Frage an Chriſtus: Was iſt Wahrheit? Denn wenn gleich 


die in damaliger Zeit durch ſo viele geiſtliche und weltliche Sir 
ten getheilten Juden ſich ernſtlich unter einander daruͤber zankı 
ten, was Wahrheit ſey, fo konnte er, der Gewalt über fie 
hatte, über dieſen ihren Streit lachen, indem er als ein gebil⸗ 
deter Roͤmer ſicher waßte, daß Wahrheit in der Ueberein⸗ 
ſtimmung des von einer Sache Geſagten, mit ihrem Weſen 
beſtehe, daß die ſich ausſprechende Vollkommenheit der Sache 
jedem die Wahrheit derſelben, daß mithin Wahrheit aan 
objectiv, die Lüge aber ſtets ſubjectiv, ſey. 


Daher iſt es unrecht, wenn man die Wahrheit fuͤr etwas 


problematiſches erklaͤrt, dem man nicht recht, wenigſtens nicht 
leicht, auf die Spur kommen koͤnne? Und kommt dieſe Aeuße⸗ 
rung nicht von der Neigung oder Gewohnheit zur und an der 
Wahrheit her, oder von einer unbilligen Beſorgniß uͤbler Fol⸗ 
gen der Freymuͤthigkeit, die die ſilberne Schaale des goldnen 
Kerns der Wahrheit genannt zu werden verdient? 

Sophiſten haben verſucht, einen Mittelbegriff zwiſchen 
Wahr und Un wahr einzufuͤhren, durch den Unterſchied, daß 
es politiſche, dogmatiſche, diplomatiſche, phyſiſche Wahrheiten 


U 
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dae, die fig gelung aus lem Fach ins andre übertragen. 
ließen. Dieſe Unte 


erſcheidung bringt aber die Wahrheit um ihre 
Einheit, und ſcheint ihr gewiſſe Anbequemungen an Zeit und 
umſtaͤnde z u erlauben, w welche Begriffsſpaltungen der Wahrheit 

| aͤußerſt nachtheilig find, indem hauptſächlich daraus die Uebel 
entſpringen, die durch die angebliche Verſchiedenheit der Moral 

. und Politik ſich eingeſchlichen haben. Die Wahrheit iſt und 
muß überall die ſ elbe bleiben, auch wenn man ſie in Wahr⸗ 
heit, die man glaubt, und in Wahrheit, die man weiß, 
und ſo zu bogen, in e und reelle e eee 
wolle e 
Wohrhelt ne an uk) 5 eh diese an Hellgket, 
die in der hoͤchſten Seelenreinheit beſteht. Wollte man die Vor⸗ 

i ſheile der Wahrheit gegen die Vortheile der Luͤge abwaͤgen, ſo 
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muß man nicht bey der erſten Inſtanz ſtehen bleiben, wo die 
"Lüge zuweilen gewinnt. Von der Schönheit behauptet man, 
| ſie vetsiere durch die, Zergliederung ihrer ſinnlichern Beſtand— 
theile und durch das Auflöfen ins Kleine; ganz anders iſt es 
mit der Wahrheit; dieſe gewinnt bey der Analyſe, die, je ſchaͤr⸗ 
fer ſie getrieben wird, immer mehr von den Unreinigkeiten der 
Zbweydeutigkeit und der Lüge abſondert. Schönheit iſt vergolde: 
tes Metall, Wahrheit iſt eine Goldſtufe; man lege beyde in 
einen Tiegel, und nach der deuerrube wird ſich ihr . 
noch merklicher zeigen. 
Die genaue Zergliederung des Begriſſs der Wahrheit 00 
Adeulich ihre Aehnlichkeit mit dem R Recht, und ihre Unzertrenn⸗ 
lichkeit von demſelben, ſo, daß man ſagen moͤchte: Wahrheit 
und Recht ſind Eins, oder koͤnnen nicht ohne einander beſtehen; 
und wie Gott, nachdem er den Mann Adam geſchaffen hatte, 
ſprach: „es iſt nicht gut, daß der Menſch alleine ſey, ich will 


wuͤrde ſich ſehr bald das Uebergewicht der erſtern ergeben. Nur 
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ihm eine Gehuͤlfin ſchaſfen, die um ihn he 0, 6 ſcheint auch 
bey den Tugenden eine ſolche Paarung nuͤtzlich und noͤthig, da⸗ 5 
mit eine die andere unterſtütze und warne vor den Gefahren, in 
die ihre Gefaͤhrtin gerathen könnte, wenn ſie ſich allein ‚über: 
laſſen bliebe, und ihrem Triebe fi ch vielleicht zu ſtark hingeben 
wollte. Die Laſter paaren ſich auch, und durch ſolches Zuſam⸗ 
menwirken vermögen fie mehr, als die Kraft einer alleinſt ehen⸗ 
den Tugend, zumal ſich an letztere oft Fehler und Schwachhei⸗ 

= unter der Maske einer Tugend anſchließen, und ihre Stärke 
zu mindern verſuchen. Der bekannte Biſchof Berkeley dichtet 
in feinem Gaudenzio von Lucca; die Thierſeelen geizten nach 
den Wohnungen in menſchlichen Körpern, und ſuchten ſich in 
dieſelben einzufchleichen , welches ihnen auch gelaͤnge, ſobald der | 

Menſch die Fackel der Vernunft fallen laſſe. Die Luͤgen machen 
es wie jene Thiere, ſie ſuchen ſich in die Stelle der Warhrheit 
einzuſchleichen, und haben ſie nur Eine Wahrheit verdraͤngt, ſo 
wird es ihnen gleich leichter, auch die zweyte zu beſeitigen, und 
endlich die ganze Seele einzunehmen, den ganzen e 
zum Lügner zu machen. | 

Wollten die Menſchen unterſuchen, aber ohne 9 
wie viel leichter es ſey, in Wahrheit zu beſtehen, als mit der | 
Lüge durchzukommen, dee müßten zuletzt ganz wahr werden. 
Das alte Sprichwort: ein Luͤgner muß ein gutes Gedaͤchtniß 
haben, weiſet ſchon auf die Richtigkeit des Vorgeſagten, und 
ich berufe mich auf das Zeugniß der Wahrheit: und Luͤgen⸗ 
Freunde, feſt überzeugt, daß, wenn letztere nicht aufs neue lügen, 
fie mir recht geben werden. 

Sin der Lüge ſtecken nut Palliativmittel; denn da nichts fo 
fein geſponnen werden kann, daß es nicht an die Sonne kom 
men ſollte, jo kommt auch die feinſte Lüge immer an den Son⸗ 
nenſchein der Wahrheit. Die verſ ſchmitzteſten Verbrecher finden 


doch einmal ein 
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ö festigen Ingulrenten, der aus sn; von 
worrenen Faͤden ihrer Antworten das Netz webt, in dem fi 


ſich ſelbſt fangen, oder ſie reizen den Unwillen des lange vers 
geblich unterſuchenden zum endlichen Zerhauen des Knotens, 
mehrentheils auf Koſten h der 4 ia und verwickelt 


hatte. N 
Hat es mit der Sagen für AB 150 Wort feine 
Richtigkeit, welch eine ſchwere Verantwortung übernehmen 
dann die Lügner, bey denen im Grunde jedes Wort ein un⸗ 
nüͤtzes iſt, indem es vom offnen Naturwege der e ab 
führt, oder doch abzufuͤhren ſucht. g ; 
* Das Gediegene und Einfache der Wahrheit giebt 3 die 
Stärke, vermittelſt welcher ſie überall aushält, dagegen find 


2 Lagen zerbrechliche Kuͤnſteleyen, deren Getriebe die Hand ihres 


Zuſammenſetzers in der Nähe behalten muͤſſen, um nicht Scha: 
den zu leiden, oder gar ſtillſtehen zu bleiben. Die Wahrheit 


bedarf keines Gewandes, und wirft ſie ein ſolches um, ſo iſt 


es ein klares, naſſes, das nichts vom Gliederbau verhehlt; 


f dagegen greift die Unwahrheit, aus Beſorgniß, ihren fehler 


haſten Wuchs zu verrathen, zu allen möglichen Ueberkleidun⸗ 
gen, und haͤlt die bunteſten fuͤr die tauglichſten zur e 
gen Verheimlichung. 

Unausſprechlicher Gewinn würde es für die kleine und große 
Welt ſeyn, wenn es der Jugend zur andern Natur gemacht 
würde, immer wahr zu ſeyn. Moͤglich waͤre dieſes gewiß, 
wenn in den Schulen auf das Vermeiden jeder Unwahrheit 
genau gefehen, und von den Lehrern ſorgfaͤltig Bedacht darauf 
genommen wuͤrde, die Kinder jedesmal die uͤbeln Folgen der 
Lüge empfinden zu laſſen. Zum Einführen folcher allgemeinen 
Wahrhaftigkeit, das iſt, zu dem innern Drang und Zwang, 
jedesmal die Wahrheit zu ſagen, duͤrfte es ſehr foͤrderlich ſeyn, 

II. I. 5 : 
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wenn man den Kindern, fo früh, als möglich, das Dafeyn 
eines unvermeidlichen Mitwif fers von allem ihrem Denken 
und Handeln, in dem Worte: Gott, beybraͤchte. D Denn zum 
Luͤgen in Gegenwart eines ſolchen Waͤchters der Wahrheit ge⸗ 
Hört eine, den Kindern gar nicht gewohnliche, und ſelbſt den 
ältern Menſchen anfänglich ſchwer werdende, Unverſchaͤmtheit 

oder Verworfenheit. Auf dieſe Art würde man in Faͤllen, | 
wo kein ſichtbarer Mitwiſſer vorhanden waͤre, die Idee von 
der Allgegenwart Gottes treflich benutzen koͤnnen. Das Mit: 
tel, die Wahrheitsliebe der Kinder durch Verſuchungen zu pruͤ⸗ 
fen, ſcheint mir dagegen mißlich; der groͤßte Menſchenkenner, 
Chriſtus, hat die Bitte: fuͤhre uns nicht in Verſuchung, in 
das Vaterunſer aufgenommen, um die Schwierigkeit, Verſu⸗ 


chungen zu widerſtehen, recht einleuchtend zu machen. Gele- 


gentlich mag der Lehrer die Zöglinge in Lagen ſetzen, die ſſe 
noͤthigen, ihren Hang zur Wahrheit oder Unwahrheit ihm zu 
verrathen; nur muß er dieſe Pruͤfungen weder oft wiederholen, 
noch in die Schuldiſciplin aufnehmen, theils weil fi e den Kin 
dern Anlaß zum Heucheln geben, theils ſie nach der Ent⸗ 
deckung jenes mit ihnen getriebenen Spiels, in ernſten Faͤllen 
zum Nichtachten einer wirklichen Verſuchung verleiten konnten. 
Die in dem Wahrſeyn geuͤbten und dazu gewohnten Kinder 
wuͤrden bald auch den Eltern das Entwoͤhnen vom Unwahrſeyn 
zur Nothwendigkeit machen. Auch ſollte man die Schriftſteller 
dahin zu bringen ſuchen, jederzeit Wahrheit und Freymuͤthig⸗ 


keit zu verbinden. Wozu die, als Befoͤrderer der Cultur der 


Menſchheit auftretenden Deutſchen noch eine Verbindlichkeit das 
durch haben, daß fie zu einer Nation gehören, der ſelbſt die, 
gegen ſie unbilligſten Nachbaren, nicht eine vorzuͤgliche, ſchon 


angebohrne Redlichkeit abſprechen, welche aber, wenn man das 


gruͤne Holz deutſcher Schriftſteller unwahr befaͤnde, ſehr leicht und 


geschwind auf baren des übrigen Volks würde abgeſtritten 


werden. Da, wo die Cenſur in dieſe beyden Haupterforder⸗ 
niſſe der Schriftſtellerey Eingriffe thut, ſcheint Luͤge im Rath 
der Geſetzgebung oder in der Staatsverwaltung vorzuherrſchen, 


und je mehr Wahrſcheinlichkeitsfarben dem Luͤgengemaͤlde aufges 
ä tragen werden, deſto ſchaͤdlicher und geſchmackverderbender wird 


daſſelbe, beſonders wegen des Verdachtes, den ſolches Schmin⸗ 
ken bey denen erregt, die entweder ſelbſt die Unwahrheit entdek⸗ 
ken, oder ſie muthmaßen, und dann auch gegen das wirklich 
Wahre mißtrauiſch werden. Die Geſchichtſchreibung müßte zu 

ie fem Ende nur den kluͤgſten und rechtſchaffenſten Menſchen 


0 erlaubt, und diefe verpflichtet werden, eine Chronik ihrer Er⸗ 
lebtheiten zu verzeichnen, und dieſelbe im Staatsarchiv niedere 
zulegen, aus dem fie zufolge eines Landesgeſetzes nur erſt nach 


Verlauf von 50 Jahren, um fie zu einer Geſchichte zu verarbeis 
ten, ausgeliefert werden muͤßten. Zu letzterem Geſchaͤfte koͤnnte 
man auch die, vom Chronikſchreiben ganz ausgeſchloſſenen Dich⸗ 


ter zulaſſen; denn obgleich der wahre Dichter zu romantiſch⸗ 


iſt, um ein Factum ganz unveraͤndert zu gebrauchen, ſo 


wurde doch eine ſeiner weſentlichſten Eigenſchaften, der Blick 
zum Auffaſſen des Ganzen, ihm beym Schreiben der Geſchichte 


erſprießliche Dienſte thun. 

Wie aber Wahrheit und Freymuͤthigkeit der Schriftſtellerey | 
Ache g unentbehrlich iſt, fo ſollte ſich beſonders die Kriuk dies 
ſelbe zur Pflicht machen, da es ihr beſonders obliegt, den Werth 
und Unwerth von wiſſenſchaftlichen und Kunſt Producten moͤg⸗ 


lichſt genau zu beſtimmen. Jede kunſtrichterliche Unwahrheit 


oder Zuruͤckhaltung ſcheint ein Verrath am Verſtande zu ſeyn. 


| Der leichtſinnige Unfug, der bey ſolchen Beurtheilungen getrie⸗ 


ben R verleitet beſonders junge Köpfe zu aͤhnlich leichtſinni⸗ 
8 
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gem Unfug im Schreiben, zur Verletzung der Achtung, welche 
Schriftsteller, beſonders Kritiker, dem Publicum ſchuldig find, 
wenn ſie letzteres nicht ſelbſt durch ihre Unverſchaͤmtheit, der 
Literaturverbreitung zum Schaden, mißtraulſch machen wollen. 
Mas aber von öffentlich ausgeſprochenen Kritiken gilt, verdient 
auch in ſolchen Fällen beherzigt und angewendet zu werden, 

wenn Freunde und Bekannte unſre Meynung uͤber ihre Arbei⸗ | 
ten verlangen. Durch Nachſicht in Privatfaͤllen gewöhnt man 
fih unmerklich dazu, es mit ſeinem Urtheil nicht ſo genau zu 


nehmen. Je unbedeutender, je verzeihlicher aber eine Abwei⸗ 


chung von Wahrheit und Freymuͤthigkeit ausſieht, deſto mehr 
ſollte man billig auf ſeiner Hut ſeyn, um ſeine eigene Urtheils⸗ 
kraft und Rechtlichkeit nicht zur fuͤhlloſen Gleichguͤltigkeit abzu⸗ 
ſtumpfen, und andre auch gleiehe gegen Wa Lob und un⸗ 
ſern Tadel zu machen. f an 
Was würde in allen Ständen für eine vortheifhafte @ Beränı 
derung ſich ereignen, wenn man weder in Schulen, noch auf 
Kanzeln, noch auf Gerichtsſtuͤhlen, oder in der Geſchichte, etwas 
Unwahres vorbringen hoͤrte! Das Unharmoniſche zwiſchen Leh⸗ 
ren und Ausſprüchen, und Handlungen, dieſe aͤrgſte Art von 
Unwahrheit, die eigentlich wider beſſeres Wiſſen und n 
getrieben wird, muͤßte dann aufhoͤren! 
nangenehme Folgen, die die Wahrheit zuweilen hib 
haben eine der Wahrheit nachtheilige Furchtſamkeit erzeugt; ſie 
ſollten aber keinen abhalten, das Wahr denken ſich zur Ge 
wiſſensſache zu machen, indem dieſes eine unerlaßliche Men⸗ 
ſchenpflicht bleibt; und wollte man denn ja beym Wahrheit⸗ 
ſprechen eine Einſchraͤnkung zugeben, fo wäre es hoͤchſtens 
die, die Wahrheit nur auszuſprechen, wo es die 1 
keit erfordert, wo man dazu aufgerufen wird. 
Freymüͤthigkeit geht einen Schritt weiter, als die Wahr 
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beit. Der Einfall, daß die Freymüͤthigkeit ein Sboſheber jey, 
der das klare Waſſer der Wahrheit mit einem Ruck auf den 
wirft, der ihm nahe ſteht, koͤnnte der Wahrheit nachtheilig 
werden, wenn man ſich verleiten ließe, hart und fr eymü; 
thig für ſinnverwandte Ausdrucke zu halten, da doch jeder, 
der nur etwas Lebensgrammatik gelernt hat, finden wird, daß 
hart keinesweges ein vothwendiges Adjectiv zum Subſtantiv 
3 ſey. 
Es giebt Menſchen, die ſehr wahr, aber nicht frepmuͤthig 
0 eee, eee die in Fällen, wo fie durch Unwahr⸗ 
heit ihren Zweck zu erreichen hoffen, keinesweges wahr ſind. 
In ſolchen Fällen träge Unverſchaͤmtheit die Larve der Wahr 
9 heit, die der Aufmerkſame bald erkennen und ihr noͤthigenfalls 
abnehmen wird. Wahr ſeyn ſollte man immer; mit der Frey: 
muͤthigkeit aber iſt hauszuhalten; denn wer dieſes unterlaͤßt oder 
verſaͤumt, kann verdruͤßliche Folgen erleben, und bey Bereuung 
nicht gut angeſchlagener Freymuͤthigkeit an der Wahrheit ſelbſt 
irre werden. Der Immerfreymüuͤthige kann leicht ein Wahı: 
ech wendee werden. 
Im Amt und Beruf muß furchtloſe Freymuͤthigkeit herr⸗ 
ſchen, die unbefhränfte aber dürfte nur in das enger be⸗ 
graͤnzte Gebiet herzlicher Freundſchaft gehören, weil fie da ruͤck⸗ 
| fi ichtslos das ausſprechen kann, was die ſanftere Wahrheit oft 
ur im Stillen zu denken ſich erlaubt. 
Die Franzoſen find der Meynung, es komme uberall nur 
8 die manière, avec laquelle, an, mithin auch bey der 
Wahrheit darauf, wie ſie geſagt werde: — ernſthaft, oder 
mit beſcheidner Heiterkeit. Ernſt iſt nur anwendbar, wenn 
der, welcher die Wahrheit ſagt, ein Recht oder eine Verpflich: 
tung hat, ſie zu ſagen. u Heitere Beſcheidenheit waͤre viel; 
leicht in allen Faͤllen das Beſte, beſonders brauchbar iſt dieſelbe 


gewiß in denen, die ein verſbnliches Intereſſe auch unaufgefo; 


dert verbindet, ſi ſie andern in Warnungsform zu ſagen. 


Aus dem Verwandeln des Abſtractums der Wahrheit in 


ein Concretum entſpringt der Redeunterſchied zwiſchen dem: die 
Wahrheit fagen, und dem: ei n e m die Wahrheit 


ſagen; bey welchem letztern immer eine Art von Berichtigung | 


der Worte und Werke des andern, oſt N ein Verweis 5 
findet 


Auch zu dem: einem die Wahrheit ſaben, We 


die Menſchen mehr gezogen werden. Man würde alsdann, ber 


ſonders im Dienſtleben, unter Hohen und Niedern weniger in 


dem Wahn ſtehen, daß das Zuruͤckhalten der Wahrheit zu den 


hoͤflichen Schonungen gehöre, die leider leicht in ein fünf 
gerade ſeyn laſſen ausarten. Legt nicht in der Vernach⸗ 
laͤßigung und Unterlaſſung ſolches Wahrheitſagens die Haupt- 
quelle der Schmeicheley, durch welche die Umgebungen der Fuͤr⸗ 
ſten dieſen fo gefährlich und hoͤchſt ſchaͤdlich werden? Denn, 
ſind die Großen in ihren Kinderjahren nicht von ihren Erziehern 
verwahrloſet, fo wird fie das von den Schmeichlern gefliſſent⸗ 
lich getriebene Umgehen der Wahrheit anfaͤnglich anekeln, bis 
Gewoͤhnung ſie dagegen gleichguͤltig macht, und ſie daruͤber zu 
bedenken vergeſſen, daß der Zickzack der Laufgraͤben die Erobe⸗ 
rung der Feſtung beſchleunigt. Manchmal wird zwar dem Un⸗ 
wahrheitſager mit Verachtung gelohnt, aber es iſt immer nur 
ein Glückszufall, wenn bey den Fuͤrſten nicht ein Mißtrauen 


gegen die Menſchen uͤberhaupt erwaͤchſt. Moͤchte man es daher 


feſter glauben, daß ſelbſt im harten Wahrheitſagen und Reden, 
lange nicht das Beleidigende ſteckt, welches das Vorluͤgen an 
ſich hat, zu dem ſich der Luͤgner nicht entſchließen wuͤrde, wenn 
er nicht glaubte, der andre habe nicht Verſtand genug, ihn zu 
durchſchauen. Im Gefühl des Schimpfs, der im Beluͤgen 


— 


Ba er 


und Vorluͤgen angethan wird, fagt Montaigne, der 2 Capitel 
uͤber das Luͤgen nachgelaſſen hat: „„Der Hauptzug der Sitten 


o verderbniß ft die Verbannung der Wahrheit. Oft hab' ich 


9» darüber nachgedacht, warum wir uns ſo bitter beleidigt hal⸗ 
„ten, wenn man uns das Laſter der Lüge vorwirft, welches 
v uns doch gewoͤhnlicher iſt, als irgend ein anderes, und daß 
55 es die aͤrgſte Beleidigung ausmacht, wenn man zu jemand 
„ ſagt: Du haſt gelogen. Hieruͤber meyne ich nun, es ſey 
o natürlich ſich am hitzigſten wegen ſolcher Fehler zu vertheidis 
„gen, die uns am meiſten ankleben. Es ſcheint, daß, wenn 


„man n ſich über eine Beſchuldigung ereifert, und in Zorn ge⸗ 


„th, man ſolche gewiſſermaßen von ſich ablehne; haben wir 
v das Gebrechen wirklich an uns, ſo verdammen wir es wenigt 
z ſtens dem Scheine nach. Wäre es auch vielleicht darum, weil 


57 dieſer Vorwurf zugleich Feigheit und Niedertraͤchtigkeit des 


Herzens in fish. zu faſſen ſcheint. Giebt es eine ausdruͤcklichere 
1 Niedertraͤchtigkeit, als ſein eigenes Wort abzuleugnen, ja ſein 

vs eigenes Bewußtſeyn? Es iſt ein haͤßliches Laſter, das Luͤgen, 
v und ein alter Schriftſteller ſtellt es in feiner ganzen Schänds 
o lichkeit dar, wenn er ſagt: es heiße, ein Zeugniß ablegen, 
es daß man Gott verachte, und zugleich die Menſchen fuͤrchte. 
Es iſt nicht moͤglich, mit treffendern Farben die Abſcheulich⸗ 
9 keit und Verworfenheit dieſes Laſters abzuſchildern; denn kann 
55 man ſich etwas elenderes denken, als, in Hinſicht auf die 
e Menſchen feige, verzagt, und in Hinſicht auf Gott keck und 


s kuͤhn zu ſeyn? Da wir unter einander unſre Gedanken blos 


ss durch Worte mittheilen, um darnach unſre Handlungen ein 
eis richten zu können, ſo wird derjenige an der menſchlichen Ge; 
5 ſellſchaft zum Verraͤther, der feine Rede verfaͤlſcht. Sie iſt 
‚dag einzige Werkzeug, wodurch wir unſer Verlangen und un⸗ 
or ſere Gedanken mittheilen. Sie iſt der Dollmetſcher unſrer 


N 


75 Seele. Entgeht uns dieſer, ſo iſt weiter kein Zusammenhalt; 
„ wir kennen uns einander nicht mehr; betruͤgt uns die Rede, 
y ſo iſt aller Umgang e alle geſeligen Bande ſind ashi. 
ten. 6 — RS 

Solon fagte zu Aw als er 10 ſeiner Wiedetunſ ni 
Athen das erſte Schaufpiel ſah: „ich wundre mich, daß Du 
„ Dich nicht ſchaͤmſt, vor einer fo großen Verſammlung zu fügen ? Ice 
Und als diefer fein Gewerbe gegen ihn zu beſchoͤnigen ſuchte, 
erwiederte ihm Solon: „finden wir einmal an der Lüge zu uns 
„ ſerer Beluſtigung Geſchmack, fo wird fie ſich auch bald in e 
5 ernſtlichen Geſchaͤfte eindrangen. ce — 

Chriſtus nahm das Gebot, die Wahrheit zu reden, und 
das Lügen abzulegen, unter die Hauptreligionspflichten auf, 
und nannte den Teufel, um die Summe ſeiner Schaͤndlichkeit 
zu bezeichnen, einen Vater der Luͤgen, wie es denn leicht ſeyn 
würde, alle Sünden aus der Lüge her- oder zu ihr 1 zu 
leiten. 

Wahrheit unterſuche daher ſelbſt die Tugenden; und wenn 
ſie ihre Werke gepruͤft hat, geſtatte ſie nicht, daß eine Luͤge 
unter falſcher Bekleidung Zutritt gewinne, z. B. Mitleid dem 
wahren Recht Abbruch thue. 5 

Zu folder Prüfung iſt ſehr noͤthig und behülſich das Ge 
wiſſen, welches der Stein iſt, auf dem die Liebe zur Wahrheit 
geſchliffen werden kann, wenn das taͤgliche Leben ſie ſtumpf oder 

ſchartig gemacht hat, oder zu machen anfaͤngt. Da Herder 
mit Recht die Religion die innere Gewiſſenhaftigkeit 
nennt, und das Gewiſſen fuͤr jedes Menſchen heiligſtes Eigen⸗ 
thum erklaͤrt, das er nicht veräußern ſoll, und das man ihm 
auch nicht nehmen darf oder kann: ſo ſollte jeder ernſtlich darauf | 
bedacht ſeyn, wahr zu bleiben, um mit feinem Gewiſſen in 
Frieden zu leben, und mit Huͤlfe des Gewiſſens zur wahren 


ſeligmachenden Religion zu gelangen, von welcher Erkenntniß 
auch die Ausuͤbung ſelten ausbleibt. Zwar iſt reine Wahrheit 
ein Ideal, das zu erreichen mancherley Lebensumſtaͤnde und 
Ereigniſſe nicht geſtatten; aber daſſelbe aus dem Auge zu laſſen, 
iſt gewiß Veranlaſſung, das Auge an das Erkuͤnſtelte und 
Schiefe des Lügens, an ein Nichtachten auf richtige Zeichnung 
| zu gewöhnen, mit der Zeit das natuͤrliche Augenmaß zu verlie⸗ 
ren, aus deſſen Verluſt unendlich nachtheilige Folgen fuͤr den 
Lebens bau entſtehen werden und muͤſſen, und nie das Hoͤchſte, 
wonach der Geiſt aller Edeldenkenden ſtrebt, die aͤchte Freyheit, 
zu erreichen. Denn es iſt und bleibt wahr, daß uns nichts 
wirklich frey machen könne, als die Wahrheit. 
een, am gten Auguſt 1810.) 
ee 5 1 0 Georg ee, 


8 * a 2 i 5 2 3 
) Vorgeleſen in der königlichen deutſchen Gefeufchaft, au bem Tage, 
da der Verfaſſer fein fünf und ſiebenzigſtes Jahr antrat. d. €. 
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Bruchſtͤe eines Romans „ 
von Wilh el m diſcbein. EIER 


2 8 An einem fehönen Morgen ritten wir in der Ger 
gend von Frascati umher. Die Geſellſchaft theilte ſich in den f 
Wegen, einige nahmen dieſe Richtung, andere jene; die Prin⸗ 
zeſſin, der Maler und ich blieben zuſammen, und verfolgten, 
unfern Weg. | X 

Die Prinzeſſin ſprach mit he; Maler 4020 die e 
gen ſeiner Idylle, und uͤber die Ideen, womit er die Wand 
ſeines Zimmers, ſtatt einer Tapete, ausgeſchmuͤckt hatte. Der 
Maler ſagte: ich zeichne vieles, was mir auffaͤllt, ſchreibe ein 
paar Worte dazu, und mache mir ſo ein redendes Tagebuch, 
welches grade das Beſte aus meinem Leben enthaͤlt. 

Sie find noch nicht dreyßig Jahre alt — (verſetzte die Prin- 
zeſſin) — ich rechne, daß Sie acht bis zehn Jahre auf dieſe 


Weiſe gearbeitet haben, und wie groß iſt Ihre Schöpfung! 
Man ſollte glauben, es gehöre ein ganzes Menſchenalter dazu, 
ſo etwas hervorzubringen; und ich hielte es fuͤr unmoͤglich, | 
wenn ich nicht beſtimmt wüßte, daß alle ea Ideen die Werke 
Ihres Geiſtes und Ihrer Kunſt find. | 
Wenn der Menſch mit beobachtendem Geiſte die ae‘ wie 
das Leben betrachtet, (ſagte der Maler) ſo iſt die Einſamkeit 
ſein Himmel, und die Beſchaͤftigung feine Goͤttin. Zwey nie 
veerſiegende Quellen göttlicher Kraft bieten das Gemuͤth und der 
b Verſtand ihm dar, und was er fichet, empfindet und begreift, 
nimmt er in feine Schöpfung auf, formt und bildet es, und 
| ſtellt es vor den beſchauenden Sinn des Menſchen; erleuchtet 
den Verſtand, beſſert und erfreuet zugleich das Gemuͤth, und 
iſt ſelbſt der Gluͤcklichſte, weil er das Schöne liebt, das Nutz 
liche achtet, das Gute aan und 1 in ſeine Kreiſe 
zieht: 
Nun begreife ich a warum Sie ſich in PER Einſamteit 
fü gluͤcklich fühlen, (ſagte die Prinzeſſin). 
Im Geſpraͤch vertieft, waren wir nur langſam vorwaͤrts 
gekommen. Unſere Eſel benutzten das Vergeſſen ihrer Reuter, 
fie anzutreiben, und ſchlichen wie die Schnecken. Zwey Wege 
lagen vor uns, nach der Villa zu kommen, der eine fuͤhrte uͤber 
eine Höhe, der andere lief zwiſchen Weingarten und Hügeln 
hin. Die Prinzeſſin wollte uͤber die Hoͤhe reiten, um der 
ſchoͤnen Ausſicht willen. Wir trieben unſere Eſel zum Traben 
an, und ſie leiſteten, was Eſel vermoͤgen. Als wir die Hoͤhe 
erreicht hatten, und an der andern Seite herabritten, rief die 
Prinzeſſin: dort it ein Mann von dem Wagen herabge⸗ 
fallen! 


u Wo? wo 7c geen der Maler und 10 ee ſahen 
| * 
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nd und waren ſprungfertig, dem ngtitien bahn 
aber es war nirgend ein Wagen zu ſehen. as 

Dort ſitzt ein Mann am Gemaͤuer, (ſagte der . 
aber ich ſehe keinen Wagen. Ich auch nicht, (ſagte ich). 

Die Prinzeſſin laͤchelte und verſetzte: Aber ich ſehe einen 


Wagen, und einen Mann darunter liegen; der von wildge 


wordenen Ochſen ſchnell fortgeriſſene le fährt: BR den 
Mann dahin a e ed 


Wir ſtarrten die Prinzeſſin an, und wußten nicht, was 


ſie wollte. Sie fuhr fort: Sehen Sie doch das Bild an, 
welches auf der Kruͤcke des Mannes, an der Mauer haͤngt. 

Wir ſahen beyde hin, und wußten nicht, was es bedeuten 
ſollte. Die Prinzeſſin erklaͤrte es uns, und ſagte: | 

Arme Leute, welche durch einen Ungluͤcksfall in den Stand 
der Bettler verſetzt werden, bedienen ſich dieſer ſtummen 
Sprache, um den Voruͤbergehenden ihren Zuſtand bekannt zu 
machen, und ſie zur Milde zu bewegen. Niemand wuͤrde ſich 


ſo lange aufhalten, um die Geſchichte des armen Mannes zu 


hoͤren; er redet durch ein Bild — und ein jeder verſteht ihn. 
Wir kamen jetzt naͤher zu dem Manne, der ſtill und bewe⸗ 
gungslos an dem Gemaͤuer einer Ruine, von Pinien und Cy⸗ 
preſſen beſchattet, ſaß; er war reinlich gekleidet, und in einen 
Mantel gehuͤllt. Seine Arme waren von dem Mantel bedeckt, 
wie auch ſeine Beine, nur die mit Binden umwickelten Fuͤße 
blieben unbedeckt, — aber nichts widriges und ekelhaftes — 
welches gewoͤhnliche Bettler zur Schau tragen — war hier zu 
ſehen. Der Mann ſaß im bloßen Kopf, ſeinen Hut hielt er 
offen zwiſchen den Knieen. Seinem Anſehen nach war er von 
mittlerm Alter — ein ausdrucksvolles Maͤnnergeſicht. — Sein 
Mund war feſt geſchloſſen, als wollte er verſchweigen, was in 
ſeines Herzens Innerm vorging; aber ſein ſprechendes Auge 
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64140 uns, was er dachte und empfand. Neben ie lag 
eine Kruͤcke, die andere ſtand an die Mauer gelehnt, und trug 
das grob gemalte Bild, wo die fluͤchtigen Ochſen mit einem 
Lastwagen über einen niedergeworfenen Mann her fahren. 
Dieſes redende Bild und die beredten Augen des Mannes — 
welche aber nicht auf uns, ſondern ſeitwaͤrts gerichtet waren — 
verkuͤndigten uns zwiefach ſein Schickſal. Wir legten ftill 1005 
Gabe in den offnen Hut, und ritten weiter. 

Mir brach faſt das Herz vor Wehmuth. Der Maler 7 
ai immer nach dem Mann, und die Prinzeſſin ſprach von 
andern Dingen. Die uͤbrige Geſellſchaft fand ſich zu uns, und 
wir eilten alle zu der Villa, uns durch ein Fruͤhſtuͤck zu laben. 
Der Maler war ſeiner Gewohnheit nach bald wieder aus 
unſerm Kreiſe verſchwunden, und die Damen ſchmaͤlten auf 
ſeine Sonderbarkeit. Sie meynten, ein anderer an ſeiner 
Stelle wuͤrde das dargebotene Gluͤck, in einer ſo glaͤnzenden 
Verſammlung zu leben, beſſer zu benutzen verſtehen. Allein 
die Prinzeſſin vertheidigte ihn. Laßt ihn gewaͤhren, ſagte 
ſie; der Geiſt braucht Freyheit. Die Feſſel der Geſellſchaft — 
und waͤre ſie von Seide, und weich und lieblich wie Roſen⸗ 
duft — bleibt immer eine Feſſel. Sobald ſie ihn druͤckt, muß 
er ſie frey loͤſen koͤnnen, und niemand darf ihn darum ſchelten. 
Soll das Seltne oder das Große ſich wie das Gewoͤhnliche und 
Kleine buͤcken und druͤcken? Hat er uns geſucht, und braucht 
er uns? Wir zogen ihn in unſern Kreis, und freueten uns an 
ſeinen Werken; — darum laßt ihn ſchaffen und wirken, denn 
Ihr wiſſet nicht, daß der och da ſeyn muß, wo der Vater 
der Geiſter iſt. 

Dieſe Erklaͤrung der Prinzeſſin ee den Maler Au 
immer von den Vorwürfen’ der Damen; er kam und ging, 


| ER, 
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wie es ihm gut deuchte, und . a fi 8 an . . 


derbare Weiſñr³i? e 


Eines Tages beſuchte die „ Peingeffin den Maler i in be 


Wohnung; ich begleitete fi. Das Erſte, was uns in die 


Augen fiel, war eine gluͤcklich ausgefuͤhrte Zeichnung von jenem a 


ö 
e 


Armen, der mit ſtummer Beredſamkeit milden Seelen ſein 


Schickſal offenbarte. Die Prinzeſſin betrachtete es lange, und 
fragte endlich den Maler, ob er etwas dazu geſchrieben habe? 


Er reichte ihr ein Blatt aus ſeiner een und u m 


ask t 

Da fißeft du Armer mit deinem Ungluͤcke, zwiefach 10 0 
Be in dir ſelbſt und in deinem Bilde, und redeſt fo, ſtill aber 
kraftvoll, das Herz an: „Gott iſt die Liebe, und der Spiegel 
ſeines Lichts iſt ein ſchoͤnes Gemuͤth. Der Kaltſi nn, der Stolz 
und die Eitelkeit koͤnnen geben; aber helfen und troͤſten kann 
nur das zarte Mitleiden. Die Milde laͤchelt mit Thraͤnen; 


in ihrem Blick liegt eine Wunderkraft. Nur dieſe Milde kann 


mich retten und froh machen, und das Andenken an mein 
Schickſal ausloͤſchen, wie einen böfen Traum.“ | 

So ſpricht dein ſtill beredtes Auge, armer ee Du 
biſt eine Waiſe in der Natur, aber du klagſt fie nicht an — 


was dir ein boͤſes Geſchick zufügte, erzaͤhlt uns ein kleines 4 


Bild — aber deine Gebrechen verhuͤllet verſchaͤmt dein Mantel. 
Du zeigſt uns in dir eine gefällige Geſtalt, einen ſtillen Sinn 


und jene Achtung fuͤr den Voruͤbergehenden, welche das Kenn⸗ | 


zeichen eines zarten Herzens iſt. Du fuͤhlſt das Bitten deines 
huͤlfloſen Standes; dieſes zeigt dein verſchloßner Mund, und 
mit Verſchaͤmtheit blickt dein Auge ſeitwaͤrts, und ſcheint zu 
ſagen: „waͤren dieſe Arme noch geſund und kraftvoll, und 
koͤnnten dieſe Füße mich tragen — o ich ſaͤße nicht hier! Freu⸗ 
dig wollte ich arbeiten, um mein Weib zu ernaͤhren und die 


rn 
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Kleinen, aber ich vermag es nicht Wehe Darum eilet nicht 


. * ſo ſchnell voruͤber, ihr Gefunden und Kraftvolle, goͤnnet mir 
einen Blick 1 Sehet auf dieſem Bilde, welch ein Unfall mich 


traf; meine Kraft iſt dahin, und das arme Leben kann nur 


I die Milde erhalten. 66 


Die Prinzeſſin legte RR das Blatt a den Fe 25 
wieder zu dem Bilde und ſagte: Armer Mann, wie beredt 
ſpricht dein ſtiller Blick und dieſes kleine Bild, an deiner 


Kruͤcke aufgehängt, zu meinem Herzen! Welchen Wink giebt 
mir der Kuͤnſtler, und welchen Vorwurf fuͤhle ich! 


Halb nur habe ich gegeben. — Dieſes Bild iſt mein Schuld⸗ 
brief. — — Armer, ſtillberedter Mann, vergib mir! — Hof 
ng svoll glaubteſt du vielleicht an deine 0 als du eo 
RER und ich — warf dir eine kalte Gabe zu. — — 
Die Prinzeſſin wurde unterbrochen durch die Geſellſchaft, 
welche ihr gefolgt war. Alle betrachteten das Bild von dem 
armen een und der Prinz be die Sebanten: des Malers 
laut vor. — |. e e e 
Die Neugieigen tee 9900 der Ruine, den armen 
unglücklichen Mann zu ſehen, die Mitleidigen wollten ihm 
helfen; die Klugen ließen ſich von der Wahrheit feines Unſalls 
unterrichten, und der Maler hatte nach wenigen Tagen die 


Freude, ſeinen ſtill beredten Armen mit ſeiner Familie in dem 


Beſitz eines kleinen Haͤuschens, eines Eſels, einer Kuh, einer 
Ziege, 1 75 ee und der hoͤchſten Bufrienheit su 
ſehen. KEN 2 ; 

Oft wee wir bey den Wg pom bet unſern Weg 
zu der Beſitzung des frohen, armen Mannes, und von da zu 
der Wohnung des Malers, um ſeine Schoͤpfung zu ſehen. 
Immer wollte die Geſellſchaft etwas neues darunter gefunden 
haben, obgleich die Bilder laͤngſt an der Wand hingen; und 
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da man jeden Tag eine neue Bekannſchaſt machte, und fih 
nicht ſelten verwirrte, ſo nahm man fi vor, ſie nach der = 


Ordnung, in welcher fie aufgeſtellt waren, durchzugehen. 
Das erſte Bild, welches der Maler beſchreiben ſolte, feli 
ein Zimmer vor, wo ein Mann lachend und gebuͤckt am Bureau 


ſtand und ſchrieb; eine Frau ſaß an einem voll beſetzten Tiſche, 


und blickte verdrießlich und muͤrriſch nach dem Manne, der eine 
gute Mahlzeit uͤber einen luſtigen Einfall zu vergeſſen ſchien. 

Alle fragten, wen es bezeichne, und der Maler ſagte: 
Dieſes Bild iſt durch eine Erzaͤhlung entſtanden. Ich lernte 
in Neapel einen ſiebenzigjaͤhrigen Mann, einen gewiſſen Mar⸗ 
queſe de Mondo kennen 5 deſſen Großvater ein vertrauter Freund 


des beruͤhmten Cervantes geweſen war. Auch der ſehr braven 


Frau des Cervantes war er werth, und ſie klagte dem Freunde 
ihres Mannes oft ihre haͤuslichen Leiden. 

Cervantes diente zu dieſer Zeit in der Feſtung Gacta 5 als 
Capitain; der Marquefe de Mondo ſah ihn taͤglich, und war 
oft Zeuge ſeines haͤuslichen Zwiſtes mit ſeiner Gattin; beyde 
waren vortrefliche Menſchen, und beyde mißverſtanden ſich. 

Die Frau beklagte ſich oft bey dem Marquefe uͤber die 
Narrheit ihres Mannes — ſo nannte ſie die Aeußerungen ſeines 
großen Geiſtes — und jener zeigte nicht weniger Unzufrieden⸗ 
heit uͤber die launenvolle, muͤrriſche und heftige Gemuͤthsart 
feiner Frau. Vergebens machte der Freund beyde auf die Vor⸗ 
treflichkeit des andern aufmerkſam; lobte bey dem Manne den 
richtigen Verſtand, das gute Herz und die haͤuslichen Tugenden 
der Frau, wie ihre unbeſcholtene Sitte. Cervantes verſetzte: 
was hilft mir das alles! Wenn ich den goͤttlichſten Gedanken 
habe, ſo zankt ſie. Sie zuͤrnt, wenn ich lache, und wenn 
mein Auge und meine Seele weinen, ſo ſpoͤttelt ſie, und weint nicht 
mit. Sie ſchmollt, wenn mich der Geiſt an das Schreibepult 
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ti Abt, und wenn ein herrlicher Einfall mir dae Zwergfell er⸗ 
1 ſchuͤttert, ſo dringt ihr die Thraͤne des Verdruſſes aus dem 
Auge. Sie macht mir mein Haus zur Hölle, und ihre Lieb; 
koſungen ſind Vorwürfe, daß ich ſie nicht liebe. er | 
ALiobte der Freund bey der Frau den Mann, und pries die 
Groͤße ſeines Geiſtes und fein edles, herrliches Gemuͤth, ſo 
antwortete fie: Ihr und die Welt habt gut reden, ihr genießt 
die Früchte deſſen, was ihr Geiſt nennt; ich aber habe einen 
Narren zum Manne, der mir taͤglich und ſtuͤndlich ſeine Un⸗ 
klugheit beweiſt. Raſtlos arbeitet er Tag und Nacht, im 
i Dienſt wie in ſeinem Cabinette, und denkt nicht daran, daß ich 
da bin. Kommt die Nacht, welche alle Menſchen nach einem 
arbeitsvollen Tage zum Schlaf und zur Ruhe einladet, fo ſpringt 
er plotzlich von feinem Lager auf, lacht laut und ſchreibt; oft 
fließen ihm auch Thraͤnen auf das Papier. Komme ich zu ihm 
und habe die ernſthafteſten Sachen mit ihm zu bereden, ſo hoͤrt 
er nur halb, was ich ſage, und giebt er ja acht darauf, fo fällt 
ihm in meinen verfländigen Reden nicht ſelten ein Wort auf — 
ſchnell verlaͤßt er mich, geht an ſein Pult und ſchreibt mit 
lautem Lachen einen Einfall auf, welchen ich Ungluͤckskind durch 
ein unſchuldiges Wort hervorgelockt habe. — Iſt er draußen 
beym Manoeuvre der Truppen, fo ſorge ich, daß er alles lachend 
bequem und wohl zu Hauſe antreffe. Ich habe ihm ein Bad 
3 bereitet, ich habe ſuͤr leichte und reine Hauskleidung geſorgt, 
ich habe ſeinen Wein in Eis abgekuͤhlt und ſeine Lieblingsſpeiſen 
bereiten laſſen, ich gehe ihm entgegen, wiſche ihm den Schweiß 
ab , ſorge fuͤr eine ſchnelle Bedienung und fuͤhre ihn liebkoſend 
zu Tiſche. Er ſetzt ſich, ich lege ihm vor, er faͤngt an zu 
eſſen — und wenn ich nun glaube, in ſeiner Zufriedenheit mei⸗ 
nen Lohn zu finden, ſo ſpringt er lachend auf, geht an das 
Pult, und ſchreibt ſtehend und lachend feine Narrheiten nieder; 
II. 1% 6 
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denkt weder an feine Frau noch an Eſſen und Trinken. Ich 


ſitze dann allein da, moͤchte fuͤr Verdruß ſterben und er „ 


„Verwuͤnſcht find Feder, Dinte und Papier 1% 


Dieſe Tiſchſcene habe ich zu meiner Darſtellung wählt — 
Der haͤusliche Zwiſt des Cervantes wurde indeſſen je laͤnger 
je aͤrger. Die Frau klagte endlich dem Beichtvater ihr Leid, 


daß ſie einen Narren zum Manne habe; dieſer verſuchte alles, 


ſie von ihrem Mißmuth zu heilen, und ein beſſeres Verſtaͤndniß 


zwiſchen beyden einzuführen, aber alles war vergebens. — — 
Es iſt nichts ſeltnes, (ſagte die Prinzeſſin) daß zwey vor⸗ 


trefliche Menſchen — aber verſchieden an Sinnesart — nicht zu 
einander ſtimmen; und iſt dieſes der Fall bey Mann und Frau, 
ſo iſt letztere am meiſten zu beklagen. Dieſes Bild ſollte dem 
nach ein Spiegel fuͤr jede Frau ſeyn, welche in einem gleichen 
Verhaͤltniſſe mit der Frau des Cervantes lebt, und ſie zu einer 
ruhigen Duldung und liebevollen Nachſicht ſtimmen; denn in 
der weiblichen Bruſt ruhet die koſtbare Perle des haͤuslichen 
Gluͤcks. Der Unmuth zerſtoͤrt dieſes Kleinod, nur die mein 


kann es bewahren. 


Den großen Cervantes entſchaͤdigte ſein Geist! und der eh . 
fall der Welt fuͤr ſein Hauskreuz; aber was blieb der Frau, 


welche mit ihrem Unmuth allein ſaß und vergeſſen wurde? 


Cervantes hätte beſſer gethan, nie zu heyrathen 5 (fagte der 1 
e 


Prinz) laß ihn Freunde haben, aber keine Frau. Ein großer 


Geiſt kann nimmer ein guter Ehemann ſeyn. Die kleinen 
haͤuslichen Sorgen, in welchen eine Hausfrau ihre Welt findet, 


ſcheinen einem ſolchen Verſtande Kinderſpiele zu ſeyn, und un: 


moͤglich koͤnnen der ſtille Hausfrieden und die waltende Groͤße 


eines Geiſtes, der in der Unermeßlichkeit umher ſchweift, 800 5 


verſtehen. 
Ein Mann, wie Cervantes, erregt meine Se 
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fordert und erhält meine Verehrung „und Tauſende finden in 
* den goͤttlichen Gedanken ſeines Geiſtes Licht und Wahrheit, 
Belehrung und Freude. Er iſt ein Prometheus, der das Feuer 
vom Himmel holte, und in nie en Ain ſteht die 
Schöpfung feines Geiſtes da. 

Ein vortreſlicher Hausvater hingegen, der Wohlſtand und 
Speer in dem engeren Kreis ſeines Wirkens zieht, lehrt 
uns die ſchoͤnere Bedeutung des gewoͤhnlichen Lebens kennen; 
wir ruhen gerne bey ſeinem friedlichen Bilde aus, wenn wir 
jenem kuͤhnen Geiſte bis zu den Sternen gefolgt ſi fi nd, und von 
unſrer langen Reiſe ermuͤdet die Ruhe ſuchen. Bey einem fol 
chen Manne hätte bie Frau des Cervantes ihren Himmel ge⸗ 

funden. 
| Wenn ich nicht irre, (ſagte die Prinzeſſin), fo hat uns der 
Maler in dieſem Seitenſtuͤck das Bild des guten Hausvaters 
aufgeſtellt, bey dem wir ausruhen koͤnnen, wenn wir von einem 
Hohen Aufflug ermuͤdet wiederkehren. Es zeigt das Innere 
einer laͤndlichen Wohnung. Eine alte und ſchwarz gekleidete 
Frau ſitzt einer Parze gleich da und ſpinnt. Nicht weit von ihr 
| niften zwey Rauchſchwalben oben am Gebaͤlke; das Weibchen 
bruͤtet, und das Männchen ſitzt nicht weit von ihr. An einem 
| Tiſche nahe an der Thür ſteht ein junger Mann, ſieht in die 
5 Hoͤhe und ſcheint zu rufen. Unter dem Arme hat er zwey Brote 
* unn eine Flaſche in der Hand; neben ihm ſteht ein rn 
Ich bitte, ſagen Sie uns die Bedeutung. | 
Sie kennen die Bedeutung des Bildes ſchon, age der 
Maler). Es iſt die Darſtellung des haͤuslichen Friedens, und 
das Bild einer ehrwuͤrdigen alten Frau, welche den Sohn durch 
ihr Beyſpiel zu einen vortreflichen Hausvater gebildet hat; es iſt 
treu nach der Natur gezeichnet, und es entſtand auf folgende Art: 
Ich war noch ein junger Menſch und lebte in einer dent 
a 6” 
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fen Stadt, unter der Aufſicht eines verſtaͤndigen gerechten 
\ Mannes, an den ich noch immer mit Verehrung denke. Dis 


ſer Mann war ein großer Freund der Oidnung, denn nur durch 
ſie, ſagte er immer — beſtehe die Welt. Mein Unterricht war 
ſein Beyſpiel, und in ſeinen Unterredungen ſchoͤpfte ich meine 


Wiſſenſchaft. Ich hatte jene Fehler, welche der Jugend eigen 


ſind — daß ich auf nichts einen Werth legte, außer was meine 
Kunſt betraf — Sparſamkeit bey meinen Ausgaben, Ordnung 


in meinen Sachen kannte ich nicht. Mein Pflegevater erzaͤhlte 


mir oft von einem Oekonom, — welchen er ſeinen Freund 

nannte — ihn als Muſter eines guten Hausvaters auffſtellte, 

und ihm alle Tugenden beylegte, welche mir fehlten. 0 
Schon der Name Oekonom war mir zuwider, und ſtellte 


mir einen geizigen, habbegierigen Menſchen vor, der eine 


Plage ſeiner Familie und ein Tyrann ſeiner Untergebenen war, 
der jene ſchalt, dieſe mit der Geißel antrieb, und nur 1 
bedacht war, ſeine Geldkaſten zu fuͤllen. 

An einem ſchoͤnen Morgen mußte ich mit aufs Land zu die⸗ 
ſem Freunde. Als wir ankamen, fanden wir Arbeiter auf dem 
Dache des Hauſes, welche ſchadhafte Stellen mit neuem Stroh 
ausbeſſerten. Wir gingen in das Haus, und ſahen auf der 


großen geraͤumigen Diele eine alte Frau ſitzen, welche ſpann. 


Wir fragten nach dem Hausherrn; er waͤre nach der Stadt, 


hieß es. Die alte Frau ließ ſich durch unſre Ankunft nicht in 
ihrer Arbeit ſtoͤren, ſpann immer fort und machte keine Mine, 25 


uns gaſtlich zu bewirthen. Dieß verſtimmte mich ſchon, der 
Oekonom fiel mir ein, und indeſſen mein Begleiter mit der 


Alten ſprach, ging ich mißmuͤthig in dem großen Raum um; 


her, und bemerkte an dem Gebaͤlke der Decke ein Rauchſchwal⸗ 
benneſt, auf welchem das Weibchen bruͤtend ſaß, indeſſen das 
Maͤnnchen um ſie herflatterte, ſich dann auf einen hervorragen 
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den Nagel ſetzte und ihr vorſang. Dieſes Bild der Haͤuslich⸗ 
keit und des Friedens gefiel mir, und mein Verdruß minderte 
ſich, je länger ich dieſen Schwalben zuſah. Endlich fühlte ich 
x mich ganz froh geſtimmt, und feßte mich, nach dem Beyſpiel 
meines Begleiters, der alten ME geben ee um ſie z 
betrachten. 10 . 
Ihre ſchwarze e die ae e lie, das weiße | 
e und der feſt anliegende weiße Strich unter der ſchwar— 
zen Muͤtze, gaben ihrem Geſichte — das ſchon etwas Ehrfurcht 
gebietendes hatte — eine gewiſſe Heiligkeit, welche mich mit 
frommer Scheu erfüllte, Sie ſpann immer fort, als wollte fie 
eein Werk fuͤr die Ewigkeit vollenden, und mein Begleiter wun⸗ 
| derte ſich auch ihres Fleißes. Sie follte die Arbeit laſſen, und 
ſich ausruhen, meynte er. Die Frau verſetzte: 


ken und ſchaffen. Lange ſchon habe ich mein Haus beſtellt und 
den Tod erwartet; ſeit Jahren liegt mein Sterbekleid bereit, 
und wenn ich die Augen ſchließe, ſo darf meine Schnur mich 
nur ankleiden und in den Sarg legen laſſen. Aber der Tod 
will immer nicht kommen. 
An den Tod wollen wir nicht ae (ſagte mein Beglel 
15 wi Sie koͤnnen noch lange leben. 
Ach nein, (oerſetzte die Frau)! ſo wuͤnſche ichs nicht. 
Das Leben iſt fuͤr die Jugend. Dieſe muß ſich freuen und 
vorwaͤrts ſteuern, und die Kinder zum Geſchaͤft anführen; 
aber dem Alter gebuͤhrt die lange Ruhe. Als ich meine 
Kinder wohl gerathen ſahe, die Töchter verheirathet hatte, 
meinem Sohne die vaͤterlichen Guͤter uͤbergab, und es noch 
erlebte, wie er alles fo wohl einrichtete und betrieb, und vier 
les verbeſſerte, was ſein ſeliger Vater vor ſeinem fruͤhen Tode 
hatte kaum anfangen, und ich nicht ganz enden jkoͤnnen — 


Dazu habe ich im Grabe Zeit. Im Leben muß man wir 
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o da war ich Lebens und Freude ſatt, da war mein Beruf in 
der Welt aus, und ich waͤre gern nee wo mein Eu 
Mann fihon lange auf mich wartet. e 

Aber Sie ſind beguͤtert und wohlhabend, ( (ſagte äh: 

Sie beſt itzen alles, was Sie zum Leben brauchen, duͤrfen nicht 


ſorgen, und der Sohn wird a daß ER u lange 


leben. 

Die Alte ſchuͤttelte ſanft das Haupt, und erh Ach, 
ich verdenke es Euch nicht, daß Ihr das Leben fuͤr ein . 
großes Gut haltet, weil Ihr das Alter nicht kennet. 

Sehet die Schwalben dort an, bald haben ſie eine junge 
Brut, welche ſi ſie pflegen und warten, und ſich uͤber die großge⸗ 


ihnen froh mancher Sommer voruͤber, und ſo ging es mir einſt 
nuch; flink und raſch, gewandt und betriebſam wartete ich des 


Hauſes, wenn mein Mann im Felde die Arbeiter anfuͤhrte, — 


und ich dachte, das ſollte immer ſo gehen; — aber das Alter 
iſt ein truͤber, langweiliger Stand. Der Kern vom Leben iſt 
weg, nur die Huͤlſe bewegt ſich noch im Schneckengange fort, 
und immer muͤde, ſehnt ſich das Herz nach dem Ruhebette des 
Grabes, und die Seele nach dem Himmel, und nach den 


wachſenen Kinderchen freuen, wenn ſie ausfliegen. So geht 


lieben Jugendbekannten, welche lange ſchon vorangegangen 


find. Auch ein paar Kinderchen habe ich dem Himmel gege⸗ 
ben, und es iſt mir oft, als winkten ſie mir zu, und weinten 
uͤber mein langes Ausbleiben. Sehet, ſo iſt der Tod mir 
ſchon lange ein bekannter Freund; er mag kommen, wenn er 
will, ſo findet er mich bereit, und oft denke ich, die e 
ſaͤnge mein Sterbelied. — — 


Indem die alte Frau uns durch ihre ruhigen Setrachküngeh | 
das Herz erweichte, hörten wir einen Reiter anſprengen. „Do N! 


kommt mein Sohn,ce fagte die Alte. 


er 


Ein großer „blühender, wohlgebildeter Mann, dem Klug: 
heit und Munterkeit aus den Augen leuchtete, ſtieg raſch vom 
Pferde, band es vor der Hausthuͤr an, kam herein, begruͤßte 
uns freundlich, aber fluͤchtig, ging uns ſchnell vorbey durch 
das Haus, durch die Hofthuͤre hinaus, und ſah nach den Ar⸗ 
beitern hinauf, welche auf dem Dache beſchaͤftigt waren. Er 
rief: Ihr Leute, ſeyd Ihr denn ganz des Kuckuks, daß Ihr 
uͤber die Arbeit Eſſen und Trinken vergeßt? Kommt und frühe 
ſtuͤckt! Ein leerer Sack ſteht nicht aufrecht. — 
Er öffnete jetzt einen Schrank, nahm einige Brote, 
2 Schinken und Wurſt, und eine große Flaſche mit Branntwein 
7 heraus, warf die Brote auf den Tiſch, ſetzte das uͤbrige 
® dabey, und rief, mit der Flaſche in der Hand, den Arbeitern 
nochmals zu: Nun hurtig, Ihr Kinder! was ſaͤumt Ihr? 
| Alles hat ſeine Zeit. Erſt kommt, und genießt, und ſammelt 
Kraͤfte, die Euer Werk foͤdern. Nicht bis zur Erſchoͤpfung 
ſoll der Menſch arbeiten; Beſchaͤftigung, Genuß und Ruhe 
m muͤſſen wechſeln; ſo beſteht das Lehen wohl, und froh bleibt 
dg Gemuͤth dabey. 

Da ſie noch zoͤgerten, zu kommen, ſchenkte er Branntwein 

in das Glas und Bier in den Krug, klapperte mit dem Krug: 
deckel, und trank ihnen zu. Proſit! rief er. Sehet, wie es 
perlt! Kommt! Er klapperte ſo lange mit dem Kruse, bis fie 
ſich zum Herabſteigen bequemten. 

Die Arbeiter kamen langſam; der junge Mann ſchenkte 
nun jedem Bier und Branntwein ein, trank nochmals den 
Leuten zu, ſchnitt ein Brot an, und aß den erſten Biſſen; und 

da erſt, als jene ſich zum Fruͤhmahle niederſetzten, kam er zu 
uns, reichte uns beyde Hände und rief: Nun fröhlich willkom⸗ 
men! Verzeihen Sie, meine lieben Gaͤſte, daß ich erſt den 


8 8. f . 5 1 
muͤden ee 1 ehe von en heal 8 
begruͤßen konnte Ri. KEG 


Da der große Raum des Gnu eine ge Kühlung 
gewaͤhrte, ſo blieben wir in der Geſellſchaft der ehrwuͤrdigen 
Mutter und der friedlichen Schwalben, und unſer freundlicher 
Wirth ließ auftragen, was ſein Haus Koͤſtliches vermochte. 

Als die Dachdecker gefruͤhſtuͤckt hatten, und froͤhlich und 
wohlgemuth wieder an ihre Arbeit gingen, gab ich dem Land⸗ 
manne, der mich ſchon durch ſein liberales Weſen gewonnen 
hatte, meine Verwunderung zu erkennen, daß er dieſe Leute fo 
reichlich bewirthete, welche doch nebſt Maurern und Zimmer 
leuten für die traͤgſten Arbeiter gehalten würden. Ich ſette i 
hinzu: Auf ſolche Weiſe muß Ihre Haushaltung Ihnen viel m 1 
koſten, da Sie eine Menge Arbeiter haben und brauchen. 

Es iſt wahr, verſetzte der Landmann, daß der Verbrauch 
der Lebensmittel bey mir weit ſtaͤrker iſt, als in jedem andern 
Hauſe; dieſes würden Sie erſt einfehen, wenn Sie länger bey 
mir blieben; aber Sie wuͤrden auch zugleich die Bemerkung 
machen, daß ich noch einmal ſo viel gewinne, als die Andern, 
und daß der Frohſinn und die Zufriedenheit bey mir einheimiſch 
ſind. Das Dach meines Hauſes z. B. haben dieſe Arbeiter geſtern 
angefangen, morgen wird es geendet. Bey einer entgegengeſetz 
ten Behandlung wuͤrden ſie acht bis zehn Tage daran arbeiten. | 

Die meiften Gutsbeſitzer und Hausvaͤter ſchreyen über die 
Traͤgheit der Arbeiter, und über die Treuloſigkeit der Dienſt⸗ 
boten; aber fie ſagen nichts von ihrer eigenen Arbeitsſcheu, von 
ihrer Hartherzigkeit, von ihrer Selbſtſucht, von ihrem Geiz 
und von der Verachtung, mit welcher ſie die Mitgenoſſen ihrer 
Arbeit behandeln. Sie bedenken nicht, daß der, der allein 
ernten will, oft Stroh zu dreſchen bekommt, und mit der 
Münze bezahlt wird, welche er ausgiebt. Wer immer haben 
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will, dem wird genommen, wär: er nicht: 00 giebt. Die 


Regel machen nur ſchlechte Herren ſchlechte Diener. Alle die, 
welche mir dienen, liebe ich, als gehörten fie zu meiner Fa; 


gewinnt man durch Gaben, als durch ein freundliches Wort, 
durch die Sorgfalt, welche man fuͤr ihr Wohl zeigt, welches 
einem verſtaͤndigen 5 e das Rn wie der 15105 
Vortheil gebietet. i 

5 Jetzt ging mir ein Licht ber den 90 deses 2 Mannes auf, 
von welchem mein Begleiter mir fo oft erzählt hatte, und ich 
fing an, ihn hoch zu achten und zu lieben. 

Nach dem Fruͤhſtuͤcke fuͤhrte er uns in die Felder, wo wir 
einige von ſeinen Dienſtleuten antrafen, welche alle froh und 
munter, wie ihr Herr, die Arbeit betrieben. Er zeigte uns 
| hier, wie ſehr ſich ſein Gut ſeit zehn Jahren — ſo lange war 


| er Beſitzer davon — verbeſſert hatte. Große und weite Moraͤſte 


waren verſchwunden; und reiche Kornfelder wogten da, wo zuvor 
keines Menſchen Fuß ſichern Grund faſſen konnte. Breite und 
tiefe Graben leiteten das Waſſer in den nahen Strom, und 
waren ſchon von hohen Erlen und Pappeln uͤberſchattet. Wir 
erſtaunten, als er uns ſagte, wie wenig ihn N gekoſtet haͤtte, 
und ich ſagte ihm: 

Oft ſchon habe ich aus dem Munde Ihres Freundes 
Ihre Betriebſamkeit vernommen, aber nimmer haͤtten mir die 
treueſten Beſchreibungen das zeigen koͤnnen, was meine Aus 
gen ſehen. Ich will in der ganzen Flur alle Ihre Beſitzun⸗ 
gen kennen, ſo vortheilhaft zeichnen ſie ſich vor andern aus, eine 
ſolche Ordnung hat den Vorſitz bey allem, was Ihnen zugehoͤrt. 
Wie fangen Sie es an, daß in Ihrem Hauſe und in Ihren 


Menſchen ſind gut, wenn man ſie gut behandelt, und in der 


milie; ſie wiſſen es und fuͤhlens, und arbeiten in meinem 
Dienſte, als waͤre mein Gut ihr Eigenthum. Nicht ſo leicht 
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Feldern — wie die Töne in einem Concert — alles in einander 
greift, und daß dieſe Harmonie ſich im Kleinen wie im Großen 
teig? N 8 
Das macht, verſetzte der Landmann „daß ich der Director 
meines Concerts, und meiner Kunſt Meifter bin, meine Sch; 


. 


ler ſelbſt bilde, und ihre Staͤrke und ihre Schwaͤche kenne. 


Ich bin der Erſte, der des Morgens aufſteht; ich wecke meine 
Leute, nicht mit der Glocke, oder mit dem Horn, oder durch 
ſcheltenden Ruf; ich ſtelle mich vor ihr Bette, wecke ſie leiſe, 
und ſage: Kommt Kinder, und ſehet den ſchoͤnen Morgen! Ich 
reiche ihnen das Fruͤhſtuͤck, und eſſe mit ihnen. Mit meiner 
Hand ermuntere ich ſie zur Arbeit, und zeige ihnen, wie man 


das Werk am geſchickteſten angreife und ende. Ich laſſe ſie nie 
muͤde werden, rufe ſie fruͤh zu Tiſche, daß ſie die vollen Schuͤſ⸗ 


ſeln leeren; dann laſſe ich ſie eine Weile ruhen, und bin ſelbſt 
wieder der Erſte bey der Arbeit. Oft reiche ich ihnen zu eſſen, 
und der labende Trank darf nimmer fehlen. Fuͤr Ermuͤdung 
bewahre ich ſie durch muntern Sinn. Durch eine kraͤftige 


Abendkoſt geſtaͤrkt, gehen ſie froh zu Bette. Ich bin der Letzte, 


der die Thuͤren verſchließt und das Licht ausloͤſcht. Meine mun⸗ 


tere Frau ſchafft im Hauſe bey dem weiblichen Geſinde, was 


ich draußen verrichte, und meine Kinder lernen fruͤh arbeiten 
und froh ſeyn. So beſteht mein Haus, darum bluͤhen meine 
Felder, und mein Gut mehret ſich. | 

Dieß, ſagte der Maler, iſt die Veranlaſſung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Bildes. 
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Gebet Meiſter Hildebrands von Bern, 


* 
Ich lade Dich, Du höoͤchſtes Gut, 
Tritt ein in meinen ſuͤnd'gen Muth. 
Ach, bey der Ladung gap’ ich faſt; 
Wie wag' ich's mit ſo reichem Gaſt! 
5 Du Koͤnig aus dem gi immelsſaal, 
| ; Dich lad' ich in ein Hüttlein ſchmal, 
e Wo Staub und Moder liegt zu Hauf, 
Di.ah nicht mal recht die Thür” geht auf; 
Thaͤt' nicht Dein Liebeszorn ſie ſprengen, 
Du moͤchteſt kaum herein Dich drangen, 
Daun ſieht es innen dunkel aus, 
Streift Uhu rings und Fledermaus; 
Sind Fuͤnklein kaum in Heerdes Aſchen, 
Von kaltem Thau halb ausgewaſchen. 
Du mußt, mein Herr, ſo groß und rein, 
Hier Gaſt und Wirth und Diener ſeyn, 
Anzuͤnden die halb todte Gluth, 
»Rausſcheuchen die verdaͤcht'ge Brut, 
Rings ihre Neſter all' zerſtoͤren, 
Daß Licht und Ordnung wiederkehren. 
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Dann fehlt es noch au Speiſ' und Trank, 
Von wuͤrd'ger Art, und Dir zu Dank. 
Da ſchließeſt Du, o reichſter Gaſt, 
Den reichen Schrein auf, den Du haſt 
Ju Deiner linken heil'gen Seiten, 

Laͤßt Purpurblut herniedergleiten, | 
Traͤnkſt Dich mit eignem Lebensquell; 
Nun wird das Hüttlein weit und hell, 
Und Du erfreuſt Dich, laͤchelſt's an, 
Als wär' Dir ſelbſt 'ne Gunſt gethan. 
Ey Du herzlieber Jeſu Chriſt, 

Was fuͤr ein ſeltner Gaſt Du biſt! 


de la Motte Fougus. 
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Sinn ſ prä ch e. 


— 


Jimena Beſſeres hoffſt, du firebft nach dem Beſten nur immer. 
Sey doch, ich bitte, wenn dir winket das Gute, vergnuͤgt. 
Nicht wie die goldene Fluth in den Becher rauſchet der Trauben, 
Rinne das Leben; zwar labt edle Naturen der Wein; 
Aber die ſüberne Welle — du rieſelſt „und waͤſſerſt die Halmen, 
u den buümicten Pu Quelle von Weſten geliebt! 
Pe en a u PN ER Se 
Kann dich ba nicht die b Hegſchrec Fan und Honig der 
Wildniß; 
Eifrer 1 Eiger — Age du vom Otterngezuͤcht. 


* * ER 15 5 
Gelehrig iſt das Hertz; doch was es heiſcht, unendlich, 
Zu deuten iſt ein Wort; dein Inn'res unverſtaͤndlich. 


» * 
0 


Es lockte mich das Kühl, die Sonne geht nun unter; 
Und ſingſt du, Nachtigall, den kecken Amor munter? 


— 
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Franklin's Einſicht. 20 


1 


Richtig ihr Weiten! fie ſenkt ſich: es buht der unmeß bare 
Weltkreis f 
Achtzehn Stuten, alsdann faͤllt ins umgürtende Meer 
Jene flammende Vaſe des Lichts und der ſegnenden Wärme, 
Welche der weiten Natur Werden und Daſeyn verliehen. 
Finſterniß grauſ't dann und Froſt, und alle Weſen verderben; 
Auen und Buſch und Baum ſtarren in ewiger Nacht. 
Lange hab' ich gelebt, vier hundert und zwanzig Minuten; 
Manches eitle Geſchlecht ſah' ich entſteh'n und vergeh'n. 
Nun, ihr N und Muͤhen! fuͤr wen, ihr Gedanken und 
Regeln, ” 
Hab' ich des 3 ſüßen Thau's Vorrath am Blatte geſpar't? — 
Wozu wirkt' ich Geſetze? der ſtiebende Lauf der Minuten, 
Wie er die Sitten entnervt, wird er entadeln mein Werk. — 
Selbſt Erkenntniß des Nichts, was frommt ſie dem Ephemeriden? 
Weß iſt ihr 9 wenn er ſtirbt? wenn auch die Welt 
nicht mehr N 
K. 


Gerz 


4 S. feine Lettre a Mad. Brillon. 


Ki 0 4 10 e 5 e 6 
| Was wanderſt du durch rauhe Lande, 
. Verlornes, armes Menſchenk ind! aan 
2 und ſuchſt ein Dach bey dem Verſtand/ 
und bey der Klugheit neberwind? y 


Laß fie, die reichen Bettler, walten? 
Der Arme läßt den Armen an; 
Die ſtrenge Region der Kalten 
ehen die Sonne ſelten warm. 


Das Land des Glaubens mußt du ſuchen; 
Da bluͤht ein ewig heitres Thal, 
Da faͤllt durch Dunkel heil ger Buchen 
So warm und mild der Sonnenſtrahl. 


Da bindet Hofnung volle Garben, 
Da bricht das Gluͤck den Wunderklee, 
Im Widerſpiele zarter Farben 
Stehn Roſen bey der Lilie. 


Ich hab das Eiland einſt befahren, = 
Dann mußt' ich andre Pfade gehn; 
Doch pfleg ich noch in ſpaͤtern Jahren 
Im Traume weinend es zu ſehn. 


Schmidt von Luͤbeck, 


Ueber eine Se dele y. 


— — 


Dan Großen unbekannt, zu klein des Schickſals Schlägen, 
Eniſlohn dem Kritiker, der ſtrenges urtheil Ppiſcht, 

Seh ich dem Tode hier entgegen, 5 

Und wünſch' ihn nicht, und ſürcht' 50 uit, NUR 


M. 


— — 


Gr ah ch r i 


sr = Auf Gerathewohl, wie er gekommen, 


. Ging dieſer in der Welt umher, 
Gern hätt?” er manches unternommen, 
Doch auszuführen fiel ihm ſchwer. 


Denn, was ihm früh das Gluͤck berſptochen, 
Zerrann gleich einem Traumgeſicht: N, 
Das hat des Juͤnglings Kraft gebrochen, 

Nur feinen Frohſinn laͤhmt' es nicht. rs 


Legt' ihn ein Wahn in füße Banden, 
Und ſang er wie ſein Herz geliebt? 
Die Leier brach, die Roſen ſchwanden, 
au Freundſchaft Reiz blieb ungetruͤbt. 


Er wanderte durch Weſt und Norden, 
Bis an des Suͤden ſchoͤnen Saum: 
Europa war ihm kund geworden, | e 
Sich ſelbſt kannt' er am Ende kaum. 


Ihn kuͤmmerte kein Urtheil ſehr, 
Nicht Bettler neidet' er noch König, 
Er dachte wenig, wußte wenig, 
und ach! er glaubte nicht viel mehr, 
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F Erwacht, im Sinn verjaͤhrter Lehre, 

Als Erde nach und nach der Stein, | 

und reift in Pflanzen fort, und ſaugt Empfindung ein, 

ö Daß er zum Thier, zum Haupt der Thiere ſich verkehre, Pi 

Dann der Metalle Reich, der Kraͤuter wieder mehre, 
Im ew'gen Kreislauf; welch Geſtirn i | 

Harrt dieſes Todten einſt, zu welchem neuen Leben? Bi 
Die Antwort iſt nicht ſchwer gegeben: „ 

Arſenik wird fein Herz, und es ſein Gehirn. N 

M. 


a... a 


—— 


Oo petrus Kom at bleibt wobl b dahin geſteltt, 
Daß Simon dorten hauſte weiß die Welt. 

Anmerk. Man ſchreibt vieſem Wortſpiel eine biographiſche Wichtigkeit 
zu. Es ſoll ſeinen Erfinder um die Erbſchaft eines ſtreng⸗ 
gläubigen Oheims gebracht haben. Wie wenig dieſe auch 
werth geweſen ſeyn mag, ſo viel war es doch nicht werth. 
4 M. 


Hadrian's Schwanenliedchen, 


— 


Fiatterfeelhen, Schmeichelliebchen, 
Gaſt des Leibes und Geſpan! 
Wird die Heimath dir verleidet, 
Zitternd, blaß und unbekleidet, 
Iſts um allen Scherz gethan. 


„Im Hain „ wo N realen, | 
Da bin ich gern mit mir allein, 
Da fühl’ ich eines Geiſts Begegnen, 
Der unſichtbar will bey mir ſeyn. 


Zum Thal der duftenden Violen, 
Zur Roſenwildniß fuͤhrt er mich, 
Und fluͤſtert leiſe, wie verſtohlen: 
we Gärten pflanzt' ich hier für dich. 


a weinumrankter Belfängtätte 9 

Sink' ich ihm liebend an die Bruſt, 
Und rede kniend mit dem Gotte, 
Und trinke ſeines Odems Luſt. 


Was will das unbekannte Sehnen, 
Mit dem er mir die Seel' entzieht, 

Die ihres Lebens Band zu dehnen 5 
Sich muͤht, und zu ihm uͤberflieht?: 25 


a u et — 


Wiͤll mich der Himmliſche vernichten? 
Ich bin nicht mehr in ſeinem Kuß. 
Sein Bild nur ſtreb' ich zu erdichten, 

In dem ich untergehen muß.“ 


C. A. H. Clodius. 


Das Wunderlicht. 


— 


f 


Einſam brennt ein Licht tief in des Weltalls Herzen, 
Tanzt, dem Irrlicht gleich, um Abgrund, Nacht und Grab. 
Grauſam mit dem Pilgerleben nur zu ſcherzen, 
Flieht es ſchwindend oft, wenn es Geleit uns gab. 
Aber wenn ſich alle Horizonte ſchwaͤrzen, 
Traͤuft es ſchnell, wie heilger Sternenglanz, herab, 
Wo dies Wunderlicht in Heimath haͤuslich wohne, 
Frag die Tugend: denn ſein Strahl flicht ihre Krone. 


Wenn an dieſem Licht ein Leben ſich entzuͤndet, 
Wird es frey vom Rauſch des Zeitenſchwungs gelebt. 
Dieſes Lichtes Strahl iſts, der die Seelen bindet, 
Trotz der Erdenſcholle, welche widerſtrebt, 

Dieſes Lichtes Strahl, der Seelen wiederfindet, 
Die im endeloſen Schoos der Tod begraͤbt. 

An der Weltgruft ſtehn die Namen aller Weſen; 

Strahlt das Wunderlicht, ſind ewig ſie zu leſen. 


£ 


we 


Was im Staubgewühl wir Glück und Freude nennen, 
Iſt von jenem Licht nur die Erinnerung. 
Die vergeßnen Strahlen wieder zu erkennen, 
Iſt das hoͤchſte Ziel fir aller Geiſter Schwung. 
Schranken ſetzt die Welt, zu haſſen und zu trennen, 
Nur im Wunderlicht wohnt Urvereinigung. 
Folg des Lichtes Spur, fie führt zum Quell des Lebens: 
Wer zum Urquell kehrt, der lebte nicht vergebens. 


Frag bey andern nicht, wo ſie die Spur gefunden, 
In dem Kampfe mit dir ſelbſt erringſt du ſie. 
Dieſer Zeitentraum, wie bald iſt er entſchwunden, 
Und du warſt nicht, biſt und warſt, du weißt nicht wie. 
Aber ſegne du des Ungluͤcks heilge Stunden, . 
Was der Menſch in ihnen lernt, vergißt er nie. 
Da lehrt dich das Wunderlicht dir ſelbſt entſagen, 
Dich zum Hoͤchſten Selbſt des Weltalls aufzutragen. 


C. 5 9. Ei bin: 


N 
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CH: 7. Es 


Von der neueſten engliſchen Poeſie. 


Wenige Liebhaber der Dichtkunſt werden Bouterweks juͤngſt 


Haͤnden legen, ein Werk, an dem unbeſchadet ſeiner andern 
Verdienſte uns mit Recht zu ruͤgen ſcheint, daß in demſelben 


keine Erwaͤhnung gefchieht. Ohne uns darauf einzulaſſen, ob 


len wir uns gedrungen, ſie hiſtoriſch nachzutragen. 

Herr Pr. B. bemerkt ſehr richtig S. 292, daß von der 
Mitte des 18ten Jahrhunderts an, die ausſchließende Bewun⸗ 
derung der Popeſchen Schule nachgelaſſen habe, und das 
Natürliche wieder mehr hervorgezogen worden ſey. Es war 
dieſes jedoch mehr eine Natuͤrlichkeit, wie ſie von Gelehrten auf 
ihren Schreibſtuben gedacht wird, als eine wahre, lebendige 
Natur; und die äußere en blieb dennoch im Allgemeinen 
die Hauptſache. 


| 
| 


* 


erſchienene Geſchichte der engliſchen Poeſie unbefriedigt aus den | 


der neueſten uns bekannten Tendenz der engliſchen Poeſie gar 


dieſe Unterlaſſung auf Willkuͤhr oder auf Unkunde beruhe, fuͤh⸗ 


“ 


N N * | 
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Es mußte endach in einer uf und wahr füßlenden Nation 
der Augenblick einer neuen Mündigkeit des poetiſchen Geiſtes 
eintreten; es mußte wieder laut anerkannt werden, daß Poeſie e 
und Verſekunſt, wenn gleich verwandt, doch nicht nothwendig 
mit einander verbunden fi ſind, und daß es Verſe ohne Poeſi e, 
wie auch Poeſie ohne Versmaaß geben koͤnne; es mußte ſi ch 


ausſprechen, wie hoch die natürliche Begeiſterung uͤber der ge- 
lehrten ſteht. Denn wer kann wohl in Zweifel ziehen, daß es 79 


nicht immer aͤchte Dichter gegeben habe, allein man hat fü ie ver⸗ 
kannt, und dadurch an ſich ſelbſt irre gemacht. Wenn man 
weiter nach den Gruͤnden dieſes Verkennens fraͤgt, ſo laͤßt ſi ch 
mit einem der Literatur zu fruͤh entzogenen treflichen Kopfe, 
antworten, ) weil leider „ die meiſten Menſchen ihren Beyfall 
„ nicht aus lebendigem Gefuͤhl, aus wahrer Ueberzeugung und 
„ Einficht geben, ſondern wegen eines Nebenumſtandes, der 
v ihrer Eigenliebe, ihrer Neugier, ihrer Zuneigung oder ihrem 
2 Haſſe ſchmeichelt. ““ Dieſer Nebenumſtand war hier, der auf 
Treu und Glauben fortgepflanzte, und mit der fruͤheſten Bil 
dung eingeimpfte Grundſatz, die Poeſie ſey die Kunſt, gere 
gelte, hoch- und wohltoͤnende Verſe zu ſchmieden. 

Dien Uebergang zu einer andern Sinnesart mußte ein Dich; 
ter bilden, der Schulgelehrter zugleich, durch Vernachlaͤſſ gung 


der kunſtgerechten Vollkommenheit nicht den Vorwurf der Uns 
wiſſenheit auf ſich laden konnte. Ein ſolcher zeigte ſich in 
William Cowper, deſſen erſte Gedichte ſchon 1782 erſchienen, 


und nachher viele male wieder aufgelegt ſind; eine Auflage von 


1803 liegt vor uns.) Was dieſen SR dem engliſchen 


1 — — 


(Wezel ber 2 Wiſſenſchaften und Geschmack der Deut⸗ 
ſchen. Leipzig 1781. S. 267. 

„% Poems by William Cowper of the Inner Temple Esq. in two 
Volumes. A new Edition. London 1803. 


* 
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Hebt ſo werth gemacht het, iſt wahrscheinlich feine me 
thodiſtich; ſtrenge Anſi cht der chriſlichen Religion, deren Lehren 
er mit vieler Waͤrme in acht deſultoriſchen Gedichten vortraͤgt. 
Es für ind planloſe Erguͤſſe eines tief ergriffenen Gemuͤthes, in 
ſchlecht gereimten Jamben, bald didaktiſch trocken, bald hin⸗ 
B neißend belebt und ſchoͤn, bald geſchroben witzig, bald innigſt 
| gefühlt, aber immer mit auffallender Vernachlaͤſſigung der 
Vollkommenheit und Rundung des Versbaues. — Später er⸗ 
ſchien ſein minder beliebtes Gedicht, the Task, in 6 Buͤchern 
und ungereimten Jamben. Hier ſchildert der Dichter aus 
eigener Umgebung, Häusliche und (ändliche Scenen, und hier 
zeigt fi ich auch ſogleich eine andere Natürlichkeit, als die gelehrte. 
Es werden uns nicht wieder mit veraͤnderten Worten die ewigen 
Allgemeinheiten der Stubendichter vorgetragen, ſondern wir 
erblicken das Beſondere, was aus der Vereinigung der beſtimm⸗ 
2 ten Kennzeichen eines Gegenſtandes mit der erhöhten Stim⸗ 
mung des Dichters hervorgeht. Die Nachlaͤſſigkeiten des 
Svrachbaues ſind bey den reimfreyen Jamben weniger auf 
fallend — die kleineren Stuͤcke dieſes Dichters verdienen (außer 
der ins Volk uͤbergegangenen komiſchen Ballade von John 


„Silpin) weniger Aufmerkſamkeit. 


9 Cowper bahnte den Weg fuͤr den Beyfall, den ein 1 Adhtet 
2 Naturdichter, der ſchottiſche Bauer Robert Burns, fand. 
Seine erſten Gedichte erſchienen 1786; die vierte Auflage iſt 

von 1803. ) Die treflichen alten ſchottiſchen Volkslieder haben 
| unſtreitig ſeine Muſe erweckt. Welches größere Lob aber, als 
daß er dieſe bezaubernden Naturlaute zum Theil erreicht, zum 

Theil ergänzt, zum Theil gereiniget habe! #) Alle Künft: 


9 The Works of Robert Burns with an account of his Life &c. in 
tour Volumes. Fourth Edition. kondon 1803. 
„) S. das prächtige Werk: A select Collection of original Scottish 


— 
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lichkeit iſt fern von ihm geblieben, denn er hat nur aus wahr 


rem Drang gedichtet; ihn ganz zu genießen, erfordert eine 
leichte Kenntniß des ſchottiſchen Dialekts, denn ſeine engliſcen 
Gedichte ſtehen den ſchottiſchen weit nach. „ e 
Robert Southey trat 1796 mit einem sen epiſchen Su 
dicht, Joan of Arc, auf, welches vielen Beyfall erhielt. Für 
unſern Zweck find feine Balladen *) merkwuͤrdig, die den alten 
Ton in dieſer Gattung wieder einzufuͤhren ſuchten, welches ihm 
auch in the old woman, bishop Hatto, the vonüt 
man und mehreren andern ſehr gegluͤckt iſt. BE 
Die Lyrical Ballads von William Wordsworth a 
1799. Die vierte Ausgabe von 180 iſt mit einer merkwürs 
digen Vorrede verſehen, die gegen die in der engliſchen Kritik 
herrſchenden Grundſaͤtze gerichtet iſt. Wordsworth verwirft 
darin foͤrmlich den angenommenen Gegenſatz zwiſchen Poeſie 
und Proſa, und ſucht an einem Sonnett von Gray darzuthun, 
daß das eigentlich Schoͤne und Dichteriſche darin, ſich in der 
Wortſtellung auf keine Weiſe von der Proſa unterſcheide. Er 
behauptet weiterhin: das wirkliche Gefühl muͤſſe ſich auch 
immer am beſten ausdrüden, und will dem Dichter nur eine 
Auswahl, oder Entfernung vom ſchmerzlich- widerlichen, bey der 
Nachahmung zugeſtehen. Damit haͤngt denn auch die Wahl 
der von ihm beſungenen Gegenstande zuſammen, die ganz aus 
dem gemeinen Leben gegriffen ſind. Er iſt alſo ein ſyſte yſte mati⸗ 
ſcher Naturdichter, und ſteht als eine einzige Erſcheinung in 
der engliſchen Literatur da. | 205 


Airs &c. 4 Vol. Fol. wo ſich viele ſowohl von Burns eigenen, ale 
auch durch ihn abgeänderten ſchottiſchen Liedern befinden. 

) Sie ſtehen in Poems by Robert Southey, 2 Vol. London 1801, unt 
Metrical Tales and other Poems by the same. London 1808. | 


Depfa ſinden Ade; er bete leine eigene Gebe, den ge 
woͤhnlichſten Gegenſtaͤnden neue Beziehungen auf das Gefuͤhl 
anzuzaubern, und ſelbſt beſchraͤnkte Zuſtaͤnde des Gemuͤths 
poetiſch zu ergreifen, Er verſchwiſtert uns mit Wald und 
Waſſer, mit Buſch und Stein, weiß Gleichguͤltigkeit in Luſt, 
und Widerwillen in Mitleid umzuwandeln; kurz, in ihm wal⸗ 
tet der alles verbindende, alles verſthnende Geiſt der 1 
Liebe. 
Daß die Kunftic 15 der ſtrikten en ſich mit klaſſi⸗ 
ſchen Keulen gegen | olch einen Neuerer erheben wuͤrden, war 
zu erwarten. Er iſt das Stichblatt des gelehrten Witzes ges 
worden, weiß indeſſen, (wie er es in feiner Vorrede aͤußert) 
daß er den Wenigen, fuͤr welche er 1 Fa en 
gefallen würde. 

Wie es dieſen Augenblick mit der Poeſie in England ſtehe, 
iſt bey deſſen gänzlicher Abſonderung von dem feſten Lande nicht 
wohl auszumitteln. Der Verfaſſer dieſes Auſſatzes beſitzet 
jedoch zwey Baͤnde neuer Gedichte von Wordsworth, die 1807 
in London herausgekommen fi ſind. Indeſſen ſcheinen dieſe nur 
jugendliche Verſuche und Skizzen zu ſeyn, in denen ſich zwar 
bu auch das ſchoͤne Gemuͤth des Dichters ſpiegelt, die aber den 
Lyrical Ballads auf keine Weiſe verglichen werden koͤnnen. 
Southey hatte ſich leider in epiſchen Gedichten verloren. 
(Thalaba 180x. Madoc 1805.) 

Dieſes wird hinlaͤnglich ſeyn, um zu beweiſen, daß in der 
engliſchen Poeſie, faſt zu gleicher Zeit mit der ihr verwandten 
deutſchen, derjenige alte Sinn wieder erwacht iſt, der ſich ge— 
trieben fühlt, die Muſen von den willkuͤhrlichen Feſſeln pedan⸗ 
tiſcher Regeln zu erlöfen, fie von dem Katheder wieder in das 
freye Feld, von dem Kanape unter das Strohdach zuruͤckzu⸗ 
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fuͤhren, um von friſchen Menſchen aufs neue belebt, diejenige 
goldene Zeit wieder zu bringen, wo Poeſie mit dem täglichen 
Leben innigſt verwebt, alles Niedrige zu veredeln wußte, alles 
Rauhe abzuſchleifen verſtand, alles Irdiſche mit dem Ewigen 
in Beziehung brachte, und ſo den Menſchen unter Sang und 
Klang von der Wiege bis zum Grabe geleitete. 


William Blake, 
Kuͤnſtler, Dichter und religibſer Schwaͤrmer. 


—— 


The lunatic, the lover and the poet, 
Are of imagination all compact. 


SHAKESPEARE. 


Unter allen den Gegenſtaͤnden, welche den philoſophi⸗ 
ſchen Seelenforſcher zu reizen vermoͤgen, giebt es gewiß 
keinen anlockenderen, als die Vereinigung von Genie 
und Wahnwitz in einzelnen merkwuͤrdigen Gemuͤthern, welche, 
indem ſie auf der einen Seite unſere Hochachtung durch ausge⸗ 
zeichnete Geiſtesfaͤhigkeiten erzwingen, auf der anderen durch 


Anſpruͤche auf uͤbernatuͤrliche Kraͤfte wieder unſer Mitleiden 
erregen. Von dieſer Art iſt nun das ganze Geſchlecht von Ver: 
zuͤckten, Myſtikern, Sehern von Geſichten und Traͤumern 


von Traͤumen, deren Verzeichniß wir einen neuen Namen, 


William Blake, beyzufuͤgen haben. 


Dieſer außerordentliche Menſch, welcher gegenwaͤrtig in 
London lebt, beginnt, obgleich ſchon mehr als funfzig Jahre 


alt, erſt jetzt aus e eee auf wehe | 3 


ihn die ſeltſame Richtung feiner Talente, und das Wunder⸗ 
liche ſeines perſoͤnlichen Charakters beſchraͤnkt hatten. Wir 
wiſſen zu wenig von ſeiner Geſchichte, um Anſpruch 
auf eine vollſtaͤndige Beſchreibung ſeines Lebens zu machen, zu 
der wir nur aus ſehr neuen Quellen Belege ſchoͤpfen konnten. 
Vorlaͤufig genuͤge uns, zu wiſſen, daß er, zu London von nicht 
ſehr wohlhabenden Eltern geboren, früh ſeiner eigenen Leitung 
oder Mißleitung uͤberlaſſen ward. Im zehnten Jahre kam er 
in eine Zeichenſchule, im vierzehnten zu einem Kupferſtecher, 
Namens Baſire, der vorzuͤglich durch Stuarts Beſchreibung 
von Athen, und durch Weſt's Oreſtes und Pylades bekannt 
iſt. Schon als Knabe zeichnete ſich Blake durch die Sonder: 
barkeit ſeines Geſchmacks aus. Leidenſchaftlich fuͤr die gothiſche 5 
Baukunſt eingenommen, brachte er Tage lang damit zu, die | 
Denkmäler der Weftminfter: Abtey abzuzeichnen. Nebenher 
ſammelte er Kupferſtiche, vorzuͤglich nach Raphael und 1 
eee und . 0 80 EN und ee 


sein er BEN auf der kongüchen Akademie Pee 
hatte er ſeine Richtung doch ſchon einmal auf eine ſo eigene Art 
genommen, daß er, von ſeinen Mitſchuͤlern ſſolit, aller 5 
gewoͤhnlichen, regelmaͤßigen Beſchaͤftigung entwoͤhnt ward. 
Man findet deßhalb ſeinen Namen nur unter ſehr geringen 
Platten zu Kinderbuͤchern; indem er aber Anſichten von der 
Kunſt hegte, die dem Geſchmack der Kunſtbeſchuͤtzer völlig. ent 
gegen fanden, und die neueren Moden ſowohl im Zeichnen 
als Kupferſtechen als Verſuͤndigungen an der Kunſt 
betrachtete, zog er nach ſeinem eigenen Ausdrucke vor, lieber 
ein > Märtyrer “ feiner Religion, d. h. feiner Kunſt zu wer 
den, als ſeine Talente durch eine feige Nachgiebigkeit gegen die 
0 


109 


Ausübung der Kunſt, in einen ekderbten Zeitalter derſelben, 


herabzuwündigen. Da nun außerdem feine veligiöfen ueber, 


zeugungen ihm den Ruf eines vollendeten Tollhaͤuslers zuwege 


gebracht hatten, bleibt es kaum zu verwundern, daß, waͤh⸗ 
| vend Kenner von Profeſſi on nichts von ihm wiſſen, ſelbſt feine: 


| l Goͤnner nicht umhin koͤnnen, neben ihrer Bewunderung fuͤr 


ihn, auch ihr Mitleiden zu äußern. In der That gelang bis 


jetzt erſt ein Verſuch, ihn bey dem groͤßern britiſchen Publikum 


einzufuͤhren, durch ſeine Zeichnungen zu Blair's Grab, 4 
einem bey ernſten Gemuͤthern ſehr beliebten, religioͤſen Gedicht, 


5 welches die Kunſtrichter, in Betracht ſeiner Schoͤnheiten und 
Auswüͤchſe, gleich merkwuͤrdig finden, und wegen des Man⸗ 
gels an Geſchmack und Zartheit tadeln, waͤhrend ſie die Kraft 


und Erfindungsgabe des Dichters bewundern. Man trug 
Blake, obgleich er eigentlich Kupferſtecher war, dennoch nicht 


den Stich ſeiner eigenen Zeichnungen auf, ſondern Schiavss 


netti mußte dieſelben aus Gruͤnden, die wir bald hoͤren wer⸗ 


den, ausführen, was er auch mit großer Sauberkeit, aber 
mit einer ſolchen Beymiſchung von Puͤnktchen und Linien that, 
daß es den Zeichner empoͤren mußte. Dieſes Werk, welches 
aus zwoͤlf Zeichnungen von Blake, einem vortreflichen Kopfe 


von ihm, und dem Originaltexte beſteht, koſtet zwey und eine halbe 


Guinee. Voran gehen einige Bemerkungen von Fuͤßli, welche 


wir hier als ein Zeugniß für das Verdienſt unſers Kuͤnſtlers eins 


ruͤcken, da wir eine unmittelbare Anſchauung feiner Werke nicht zu 
liefern vermögen. Fuͤßli ſagt, nachdem er vom ſittlichen Nutzen einer 
Reihe ſo ernſter Zeichnungen in einem ſo leichtfertigen Zeitalter 
als das unſrige, wo die Allegorieen des Alterthums verbraucht 
und erſchoͤpft find, geſprochen hat, „der Kuͤnſtler verſucht, 
vs unſer Gemuͤth zu bewegen, indem er unſere Gefühle durch 
„ weniger willkuͤhrliche und zweydeutige Bilder erregte, als 


zs diejenigen find, welche Mythologie, Aberglaube und Sym: 
„ bolik der älteren und neueren Zeit, ſo weit hergeholt oder 
„unzweckmaͤßig, uns darzubieten vermögen. „% „In Betreff 
, der eigentlichen Ausführung der Zeichnungen ‚ce ſetzt er hinzu, 
„, verdient der Kuͤnſtler, wenn er gleich nach andern Grund⸗ 
„ ſaͤtzen beurtheilt, und auf eine kleinere Zahl von Verehrern | 
55 beſchraͤnkt ſeyn will, gleichen Beyfall. Es erregt oft unſer 
„ Staunen, öfter noch unſere Beſorgniß, wenn wir ihn kuͤhn 
„an der Grenze erlaubter Erfindung ſcherzen ſehen; allein, 
55 welcher Kuͤnſtler moͤchte eine ſo mahleriſche Wildheit vermiſſen 
„ wollen, die wieder fo oft durch Geſchmack, Einfachheit und 
35 Vollendung aufgewogen wird? Die Gruppen und einzelnen 
„Geſtalten bieten, fuͤr ſich allein betrachtet, abgezogen von 
5 der Zuſammenſetzung des Ganzen und ohne Ruͤckſicht auf den 
„Plan des Ganzen, oft jene wahren und ungezierten Stel; 
„lungen, jene anmuthige Einfalt dar, welche nur Natur und 
„Gemüth hervorzubringen, nur ein von beyden geleitetes 
„ Auge zu entdecken vermag. Jeder Kuͤnſtler, er beſchaͤftige 
„ ſich mit welchem Zweige der Kunſt er wolle, ſtehe, auf wel⸗ 
scher Stufe der Vervollkommnung er wolle, vom Lehrlinge 
„bis zum Meiſter, vom Zierrathler bis zum Geſchichtenmah⸗ 
„ler, er wird hier immer Stoff zum Lernen, und Winke und 
„Ideen zur ferneren Ausbildung finden.“ Man ſieht, daß 
dieſes „kein Verdammen durch verſtelltes Lob 6 ſey, denn nur 
zu deutlich iſt der Tadel, welchen der Kuͤnſtler zu befahren hat, 
ausgedruͤckt. Die Wahrheit iſt, daß von allen Zeichnern, 
welche je lebten, auch nicht einer die von Göthe in feinem er; 
goͤtzlichen „Sammler und die Seinigen « (S. Propylaͤen 
B. 2. St. 2.) unter der Benennung von Poetiſirern, Phan⸗ 
tomiſten u. ſ. w. geſchilderten Einſeitigkeiten, ſo 1 an fi ch ö 
darſtellte, als unſer Kuͤnſtler. 


2 | 
Wr werden 850 zu dieſen ene zurückkommen, und 
wollen jetzt von dem kleinen Buche reden, aus welchem wir 
vorzüglich diefe Nachrichten geſchoͤpft haben, und welches gewiß 
eins der ſonderbarſten iſt/ die je erſchienen. Kuh 
ib die Zeichnungen zum Grabe, wenn gleich vielleicht nur 
vo n wenigen bewundert, wurden grade von dieſen laut und 
übermäßig geprieſen n. Blake, der durch fie bekannt wurde, 
beſchloß nun, ohne Scheu öffentlich hervorz utreten. Er eroͤff; 
nete daher e Jahr eine Ausſtellung ſeiner Freskogemaͤhlde, 
und kuͤndigte an n, daß er die verlorne Kunſt der Freskomahle⸗ 
up ee erfunden habe. Er forderte diejenigen, welche an 
genommen hatten, ſeine Werke ſeyen ohne Wiſſen und ohne Eben⸗ 
maaß, Sudeleyen eines Tollhaͤuslers, auf, fi ie jeßt genauer zu 
unterſuchen. „Sie würden finden 4e fügte er hinzu, „daß, 
„„ wenn Italien durch Rafael reich und groß geworden, wenn 
„Michel Angelo fein hoͤchſter Ruhm, wenn die Kunſt der 
„ Stolz der Nation geworden waͤre, wenn die menſchliche Ge⸗ | 
ſelſchaft aus Genie und Begeiſterung hervorgegangen, auch 
15 durch ſie verbunden bliebe, daß dann fein Vaterland bey der 
„ Auszeichnung, welche feine Worke von denjenigen, welche es 
„ am beſten verftänden, erhielten, die Ausſtellung ee 
„als eine der heiligſten Pflichten von ihm forderte. 

Zu gleicher Zeit gab er ein beſchreibendes Verzeichniß dieſer 
Freskogemaͤhlde heraus, aus dem wir, da es in einem durch⸗ 
gängigen Miſchmaſch, ohne Plan und Ordnung, von abge 
riſſenen Bemerkungen uͤber Kunſt und Religion beſteht, und 
da die Beſonderheiten des Verfaſſers am beſten daraus hervor; 

gehn ‚ gleiche nur loſe verbundene Auszüge liefern wollen. 

Zu den firen Ideen des Verf. gehoͤrt die Heftigkeit, mit 
er er durch das ganze Buch gegen die Oelmahlerey und 
gegen die Kuͤnſtler aus den venetianiſchen und niederlaͤndiſchen 
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1505 loszieht. Seine Vorrede fängt mit folgenden Worten 
55 Das Auge, welches im Stande iſt, Rubens und Ti; 
„ tians Colorit dem des Rafael und Michel Angelo vorzuziehn, 
ö ſollte beſcheiden ſeyn, und feinem eigenen Urtheil mißtrauen. “ 
Dieß iſt indeß nur noch ein leichter Tadel, und wie er in ſeinen 
Beſchreibungen fortfaͤhrt, waͤchſt ſeine Wuth ge gen die falſchen 
Mahlerſchulen, nnd er klagt im heiligen Eifer ie verhaßten 
Kuͤnſtler als boͤſe Geiſter, und die neuere Kunſt als eine Ge⸗ 
burt der Hoͤlle an. Helldunkel nennt er ſchlechtweg „ein 
> hölliihes Werkzeug in der Hand venetianifcher und nieder⸗ 
5 laͤndiſcher Teufel.! Aus dem Folgenden geht hervor, daß 
dieſe Ausdruͤcke nicht bloß als redneriſche Wendungen zu neh⸗ 
men ſind. So nennt er Corrggio „einen weichlichen, wei⸗ 
„ biſchen, und daher hoͤchſt grauſamen Teufel.“ Rubens iſt 
„ein gewaltthätiger, hochfahrender Teufel.“ | Dieſe Kuͤnſtler 
ſind nebſt Titian und Rembrandt die immerwaͤhrenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde feines Tadels, und zum Schluß ſagt er: » bis wir uns 
a ihrer entledigen, werden wir nie Rafael und Albrecht Duͤ⸗ 
„rer, Michel Angelo und Giulio Romano beykommen.! Er. 
verbirgt den Grund dieſes Vorzuges nicht, und die folgende 
Stelle enthaͤlt, indem ſie uns die Anſicht des Kuͤnſtlers uͤber 
das Mechaniſche ſeiner Kunſt eroͤffnet, eine Wahrheit, die 
nicht abgeleugnet werden kann, und die ſeiner ganzen Lehre 
zum Grunde liegt. „Die große und goldene Regel der Kunſt, 
s wie des Lebens, iſt, daß, je beſtimmter, ſchaͤrfer und ges 
„ nauer die umgraͤnzende Linie iſt, deſto vollkommener auch das 
3, Kunſtwerk, und je weniger ſcharf und ſchneidend jene, deſto 
2 größer die Gewißheit ſchwacher Nachahmung, Diebſtahls und 
55 Pfuſcherey. Zu allen Zeiten wußten dieß große Erfinder. 
„ Protogenes und Apelles erkannten ſich an dieſer Linie. Nas 
„ fael und Michel Angelo und Albrecht Dürer find durch fie 


‚u duch. fe allein bent, Der Mangel an dieſer be: 
„ ſtimmten un ene a en des 


= 


che \ von der Buße, dns. uote vom ee 2 at eu 


as Bestimmte un 1 
eit e Ro 4 


15 „die Linie 9 #8 Duni, oder Thier nur daſeyn kon 
55 nen. Redet daher nicht mehr von Correggio oder Rembrandt, 
27 oder irgend einem jener Diebe aus Venedig und Flandern. 

„ie waren nur die lahmen Nachahmer der von ihren Vor⸗ 

g „ gängern ihnen vorgezogenen Linien.“ Dieſe Stelle reicht 

| hin, um zu erklaren, warum man unſerm Kuͤnſtler nicht er⸗ 
laubte, ſeine eigenen Zeichnungen zu ſtechen. In demſelben 
Geiſte leugnet er die Guͤltigkeit der neuern Unterſcheidung zwi⸗ 
fen einem Gemaͤhlde und einer Zeichnung. „„Wenn das 
55 Weſen eines Gemaͤhldes im Verwiſchen und Verliehren der Anis 
n ſenlinie beſteht, ſo wird Blake nie ſo thoͤricht ſeyn, eins zu 
» machen. — Raphaels Freskogemaͤhlde waren bloß mehr aus⸗ 

” gefuhrt als feine Cartons 6. Er ſpricht Titian, Rubens und 
Correggio alles Verdienſt im Colorit ab, und ſagt: „ihre Maͤn⸗ 

5 ner ſind wie Leder und ihre Frauen wie Kreide 4e. In ſeinem 

R Hauptgemaͤhlde ſind die nackten Geſtalten faſt purpurroth. Es 

ſind alte Britten, von denen er ſagt: „Das Uebermaaß von 


27 Geſundheit im Fleiſch, was der freyen Luft ausgeſetzt, durch 
II. I. 8 
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„ die Geiſter der Wälder und Wellen in jener alten gluͤcklichern 


„Zeit genaͤhrt wurde, kann nicht den krankhaften Tinten des 


„ Titian und Rubens gleichen. Ein Menſch aus unſrer Zeit, 
ss ſeiner Kleiderbuͤrde entledigt, gleicht einem todten Leichnam 6. 
! 1 N 5 

Woir gehen jetzt vom mechanifchen. Theile der Kunſt zur Er⸗ 


findung und zum poetiſchen Theile, wo die Eigenheiten un ſeres . 


Kuͤnſtlers noch auffallender hervortreten, uͤber. Sein groͤßter 
Genuß beſteht in der Verkoͤrperung geiſtiger Weſen. So hat 
er in ſeinem Grabe Geiſt und Koͤrper zu wiederholtenmalen ger 
trennt dargeſtellt, und beyden bey gleicher Staͤrke der umriſſe, | 
auch gleiche Maſſe gegeben. In einer feiner. beften Zeichnun⸗ 


gen „ der Tod des ſtarken und boͤſen Menſchen 6, liegt der Koͤr⸗ 


per im Todeskampf koͤrperlicher Leiden, und ein zerbrochenes 
Gefaͤß, deſſen Inhalt ausfließt, deutet den Augenblick des To⸗ 
des an, während die Seele in eine Flamme gehuͤllt, vom Kopf⸗ 


kuͤſſen aufſteigt. Dieſe iſt zugleich eine Nachbildung des Leiche 


nams, wenn gleich in veraͤnderter Stellung, mit dem gut getrof⸗ 
fenen Ausdrucke des Schreckens aus dem Fenſter fliehend. In 
andern geſtochenen Zeichnungen erſcheint die Seele uͤber dem 
Leichnam ſchwebeud, den ſie nur ungern verlaͤßt, in andern 
die Wiedervereinigung beyder bey der Auferſtehung u. ſ. w. 
Dies ſind ungefaͤhr ſeine anftößigften Erfindungen. 0 
In ſeinem Verzeichniſſe finden wir noch folgende Rechtferti⸗ 
gung gegen die ſeinem fruͤhern Werke gemachten Einwuͤrfe. 


5 Soll die Mahlerey bloß auf ſchmutzige, ſterbliche und verderbs 


„ liche Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt bleiben, ſoll fie fi nicht fo gut 
„ wie Poeſie und Tonkunſt zu der ihr gebuͤhrenden Hoͤhe der Er⸗ 
1 findung und begeiſterter Verzuͤckung erheben? “ Darauf. bes 
ruft er ſich auf die Sildfärlen der griechiſchen Gottheiten, als 
auf eben fo viele koͤrperlich Abbildungen geiſtiger Weſen. „Ein 
„ Geiſt und eine Erſcheinung find nicht wie die neuere Philoſo⸗ 


— 


I phie annimmt, entweder ein rvebelhaſtes Gebilde oder gar 
„ nichts, fie für nd vielmehr organifche mit allem bis aufs kleinſte 
55 verſehene Weſen, von einer Wolkommenhei, wie fie gar keine 
„ ſterbliche und vergaͤngliche Natur hervorbringen kann. Wer 
„ ſich nicht bedeutendere und ſchoͤnere Lineamente in einer bedeu⸗ 
v tenderen und ſchoͤneren Beleuchtung als fein ſterb liches Auge 

„ zu ſehen vermag, denken kann, der denkt gar nicht. Der 

„Mahler des vorliegenden Werks behauptet daher, daß ihm 
„all ſein Gedachtes unendlich vollkommner und feiner organi⸗ 
„ſiet, als alles was ſein ſterbliches Auge je ſah, vorkomme. 
5 „ Geiſter find organiſirte Menſchen 44 
er In gewiſſem Sinne wird jeder erfindende Kuͤnſtler das nehm: 
liche behaupten muͤſſen, aber zweydeutig wird es immer bleiben, 
in welchem Sinne unſer Kuͤnſtler dieſe Ausdrücke gebraucht. 
Denn in feiner eigenen Beſchreibung feiner allegoriſchen Se 
maͤhlde, wie Pitt den Behemoth und Nelſon den Leviathan 
fuhrt, (Gemaͤhlde, welche Schreiber dieſes, obgleich er ſie 
geſehen hat, nicht zu beſchreiben wagt) ſagt er: dieſe Gemaͤhlde 
glichen den Vergöͤtterungen, die man auf perſiſchen, indiſchen 
und aͤgyptiſchen Alterthuͤmern findet. Er ſetzt hinzu: „Der 
„Kuͤnſtler, in einem Geſichte in jene alten Republiken, Monar— 
z chien und Patriarchate Aſiens verſetzt, ſah die bewunderns⸗ 
55 würdigen Urbilder, welche die heilige Schrift Cherubim 
„nennt, und welche ſich an den Mauern der Tempel ausge⸗ 

„ hauen und gemahlt befanden, die in den ſehr gebildeten Staa; 
„ten von Aegypten, Moab, Edom, Aram, zwiſchen den Fluͤſſen 
5 des Paradieſes errichtet waren, Urbilder, welche die Griechen 
„und Hetrusker im farneſiſchen Herkules und andern Bildſaͤulen 
„nachahmten. Mit Ausnahme des Torſo waren fie alle au 
5 genſcheinlich Copien, denn die griechiſchen Muſen als Töchter 

„der Mnemoſyne oder des Gedaͤchtniſſes, nicht aber der Be⸗ 
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ss geiſterung oder der Erfindung, konnten unmöglich fo erhabene 
„Ideen einflößen ee. | Da dieſe Einbildung unſeres Künftlers 
von feiner Semeinfchaft mit der geiſtigen Welt, deren wie Swe⸗ 
denborg zu genießen, er zu geſtehen kein Bedenken trägt, mehr 
als irgend etwas anders ſeinem Rufe geſchadet hat, fo fuͤgen | 
wir noch eine merkwuͤrdige Stelle aus ſeinem Wezehniſe, dem | 
Geſagten bey. 
Sein groͤßtes und vollendetſtes Werk b hatt 5 top Die 
alten Britten. Es gründet ſich auf eines jener ſeltſamen Ueber: 
bleibſel der alten Waliſiſchen Dichtkunſt, welches Owen unter 
dem Namen von Triaden, folgendermaßen giebt: 
In der letzten Schlacht die Arthur focht, war der Schoͤnſte einer 
Der wee und der Staͤrkſte ein andrer: mit ihnen kehrte 
auch wieder ' 
N Der Häftichie, und kein andrer kehrte wieder vom blutigen Felde. 
Der Schoͤnſte, Rom's Krieger bebten vor ihm und dienten. 
Der Staͤrkſte, ſie ſchmolzen vor ihm und zerſtoben in W 
Der Haͤßlichſte, ſie flohen mit Geſchrey und Verdrehung ihrer 
Glieder. 
Dieſe dunkle Rede hat folgenden noch . 
zu Wege gebracht. „„Der ſtarke Mann ſtellt das Erhabene im 
„ Menfchen vor, der ſchoͤne Mann das Leidenſchaftliche im Men; 
„ ſchen, was in Eden 's Kriegen in das Männliche und Weibliche 
9» getheilt erſchien, der haͤßlichſte Mann endlich die Vernunft im 
5 Menſchen. Sie waren urſpruͤnglich Ein Menſch, der vierfach 
55 war; dieſer war in ſich ſelbſt getheilt, und ſein eigentliches 
„Menſchſeyn im Augenblicke det Zeugung vernichtet. Die Ge; 
9’ ſtalt des vierten war aber wie der Sohn Gottes. Wie er 
„aber getheilt wurde, iſt ein Gegenſtand von großer Erhaben— 
„ heit und Leidenſchaftlichkeit. Der Kuͤnſtler hat es, wie ihm 
55 ſolches eingegeben worden, niedergeſchrieben, und wird es 
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» „ mit Aller Hülfe bekannt wachen. Es iſt von großein 
»Umfange, und enthaͤlt die alte Geſchichte von Britannien 

55 und die Welt Adams und Satans cc. Das Gemaͤhlde fell 
dieſe drey Weſen im Kampfe mit den Roͤmeen begriffen vor, 
edo wollen wir lieber den Künſtler ſelbſt von ſeinem Werke 
reden laſſen. » Man hat zum Kuͤnſtler geſagt, nimm das Mo: 

s dell zu deinem ſchöͤnen Mann vom Apollo, zu deinem ſtarken 
„Mann vom Herkules, und zu deinem haͤßlichen Mann vom 

5 tanzenden Faun; aber hier muß er nun fuͤr ſich ſelbſt ſtehen. 

55 Er weiß daß, was er leiſtet, den größten Antiken nicht nach⸗ 

55 » ſteht, und daß dieſe nicht hoͤher ſtehn koͤnnen, denn menſch— 
» liche Kraft vermag nicht, ſich über das, was er und was fie 
25 geleiſtet haben, zu erheben. Es iſt die Gabe Gottes, es iſt 
Eingebung und Geſi cht. Poeſie, wie ſie jetzt auf Erden in 
„den verfehiedenen Ueberreſten alter Dichter lebt; Mufi, wie 
75 e in alten Lauten und Weiſen webt; Mahlerey und Bild; 
» hauerey, wie ‚fie ſich noch im Nachlaſſe des Alterthums zeigen, 
find. Eingebung und koͤnnen nicht uͤbertroffen werden. Sie 

„ find vollkommen und ewig. Milton, Shakeſpear, Michel 
„Angelo „Raphael, die ſchoͤnſten Hervorbringungen alter 
„Bildhauerey, Mahlerey und Baukunſt, gothiſch, griechiſch, 
„indiſch und aͤgyptiſch, fie find das Aeußerſte des menſchlichen 

„ Geiſtes. Der menſchliche Geiſt kann nicht weiter gehn als 

55 die Gabe Gottes, der heilige Geiſt 4c. Anderswo ſagt er, 
daß Adam und Noah Druiden waren, und 5 er en ein 

Bewohner Edens ſey. 

Blake's veligiöfe Meynungen ſcheinen diejenigen eines recht⸗ 
3 glaͤubigen Chriſten zu ſeyn, und dennoch kommen wieder Stel⸗ 
| len über alte Mythologie vor, welche hierüber einigen Zweifel ein: 
flößen konnten. Dieſe Stellen finden ſich in ſeiner Nachricht uͤber 
fein Gemaͤhlde von Chaucer's Pilgrimmen vor, gewiß dem def: 


— 
ausgefähuen iner Werke, weil er, durch ſeinen Vorwurf ge 
bunden, nicht auf eine zurückſtoßende Art ausſchweifen konnte. 
Wir wuͤnſchen daher den Stich deſſelben, wozu man Unter: 
ſchriften geſammelt hat, ausgefuͤhrt zu ſehn. Er bemerkt,, jeder 
„Charakter beym Chaueer iſt eine antike Bildſäule, das Bild 
„einer Gattung, nicht aber eines unvollkommnen Indivi⸗ 
„ duums 406. Zugleich behauptet er, dieß ſeyen auch die Cha⸗ 
raktere der griechiſchen Mythologie. ss Chaucer hat den alten 
Charakter des Herkules zwiſchen feinem Müller und Pflüger 
„ vertheilt. Der Pflüger iſt Herkules in feinem hoͤchſten ewi⸗ 
gen Zuſtande, entkleidet von feinem geſpenſterartigen Schat⸗ 
s»ten, welches der Muͤller iſt, ein furchtbarer Kerl, wie es 
„deren an allen Orten und zu allen Zeiten zur Zuchtruthe der 
» Menfchen giebt, die ganze Nachbarſchaft erſchreckend, durch 
ss brutale Stärke und Muth, reich und maͤchtig geworden, das 
55 Selbſtgefuͤhl der Menſchen zu verhoͤhnen, waͤhrend Menſchen⸗ 
„ freundlichkeit und Wohlwollen der Hauptzug im Charakter des 
5 Pfluͤgers iſt. Geſichte von dieſen ewigen Grundzuͤgen oder 
3» Charakteren des menſchlichen Lebens, erſcheinen den Dichtern 
„zu allen Zeiten. Die griechiſchen Gottheiten waren die alten 
Cherubim Phoͤnicien's, aber die Griechen, und nach ihnen 
35 die neuern verſaͤumten die Götter des Priamus zu unterjochen. 
„Dieſe Götter find bloße Geſichte der Attribute des Ewigen, 
„oder göttliche Namen. Erſt als man fie zu Göttern erhob, 
„ wurden fie für die Menſchheit verderblich. Sie ſollten die 
»» Diener und nicht die Herren des Menſchen oder der Geſell⸗ 
„ [haft ſeyn. Sie ſollten genoͤthigt werden dem Menſchen zu 
„ opfern, nicht aber der Menſch ihnen, denn getrennt vom 
„ Menſchen oder der Menſchheit, welches Jeſus der Heiland, 
95 der Weinſtock der Ewigkeit iſt, find fie Diebe, Empoͤrer und 
„ Verderber . Dieſe Stelle konnte erklärt werden, als die 
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Sprache eines Ae Monotheiſten gegen die Vielgötterey ‚ir 
deß da unſer Verfaſſer anderswo den Satz aufſtellt; s die Alters 


„ thuͤmer jeder Nation ſeyen ſo heilig als die der Juden c, ſd 


bleibt ſein Syſtem dadurch wieder mehr der Gleichguͤltigkeit und 
Duldſamkeit des W als der e e DINO des 
eee verwandt.. * 

Dieß ſi ſind die e eee und widdeſten S Stelen des 
en welche zu der Betrachtung führen, mit der wir dieſen 
Bericht eröffneten. Man wird indeß zugleich nicht leugnen 
koͤnnen, daß grade in jenen Auswuͤchſen Streiflichter von Ver, 
nunft und Geiſt hindurchblitzen, fo wie ſich uberhaupt im gan 
zen Verzeichniſſe eine Menge von Ausdruͤcken findet, die man 
eher von einem Deutſchen als von einem Engländer erwartet 
hätte. Der proteſtantiſche Verfaſſer der „Herzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbruders cc ſchuf den Charakter eines 
Katholiken, in dem Religion und Kunſtliebe zu einem Weſen 
verſchmolzen waren, und dieſer nehmliche Charakter kam, be⸗ 
wundernswuͤrdig genug, im proteſtantiſchen England zum 
Vorſchein. Jedoch gehoͤrt Blake nicht zur biſchoͤflichen Kirche, 
ſondern von Geburt zu einer diſſentirenden Gemeinde, obgleich 


wir nicht glauben, daß er ſich regelmäßig zu irgend einer chriſt⸗ | 
lichen Kirche halte. Er wurde eingeladen, fi an die Swe⸗ 


denborgianer unter Proud anzuſchließen, was er aber aus⸗ 
ſchlug, ungeachtet er eine große Meynung von Swedenborg 
hegt, und von ihm ſagt: „die Werke dieſes Sehers find alle 
„der Aufmerkſamkeit der Mahler und Dichter werth, fie ent: 
„halten den Grund zu großen Dingen. Der Grund, warum 
„ ſie weniger beachtet worden find, iſt, weil fleiſchliche boͤſe 
a9 Geiſter das Uebergewicht erlangt haben.““ Unſer Verfaſſer 
ſteht, wie Swedenborg, in Gemeinſchaft mit den Engeln. 
Er erzählte jemand, aus deſſen Munde wir es haben, daß, 


* 


als er einſt ein Grwöhge, a welches er für eine Dame von 
Stande verfertigt, nach Hauſe getragen, und fi ch dabey in 
einem Wirths hauſe habe ausruhen wollen, habe ihm der ene 
Gabriel auf die Schulter geklopft und geſprochen: Blake, 
warum weilſt Du hier? Geh zu, Du ſollſt nicht müde wer⸗ 
den! Er ſey darauf auch weiter gegangen, ohne zu ermuͤden. 
Eben dieſes Vorrecht uͤbernatuͤrlicher Eingebung macht ihn taub 
gegen die Stimme der Kunſtrichter, denn er antwortet auf die 
gegen ſeine Werke gemachten Einwuͤrfe, woran es natürlich 
nicht fehlen kann: „ich weiß, daß es iſt wie es ſeyn muß, 
z denn es iſt eine genaue Nachbildung deſſen, was ich in Auer 
„ Geſichte ſah, und muß daher ſchoͤn feyn. cc Ey 

Es iſt unnöthig, die Gegenftände von Blake's Hand auf 
zuzaͤhlen. Der vornehmſten haben wir ſchon erwähnt, und die 
übrigen find entweder allegoriſch, oder Werke der Feder. Wir 
muͤſſen, ehe wir aufhoͤren von ihm als Kaͤnſtler zu reden, nur 
noch eines feiner Werke erwähnen. Dieß iſt eine aͤußerſt mer? 
wuͤrdige Ausgabe der erſten vier Bücher von Youngs Nachtge— 
danken, welche im Jahre 1797 in Folio erſchien, und gar 
nicht mehr im Buchladen zu haben, ſo wie uͤberhaupt aͤußerſt 
ſelten geworden iſt. In dieſer Ausgabe ſteht der Text in der 
Mitte der Seite; auf den Seiten ſo wie oben und unten, 
Radirungen von Blake nach ſeinen eigenen Zeichnungen. 
Sie ſind von ſehr ungleichem Werthe: zuweilen wetteifern die 
Erfindungen des Kuͤnſtlers mit denen des Dichters, oft ſind ſie 
aber nur eine widerſinnige Ueberſetzung derſelben, durch die 
ungluͤckſeelige, Blake eigene Idee, daß alles, was die Phan⸗ 
taſie dem geiſtigen Auge vorſpiegelt, auch wiederleuchtend dem 
körperlichen zu ſchmecken gegeben werden muͤſſe. So iſt Young 
buchſtaͤblich uͤberſetzt, und fein Gedicht in ein Gemaͤhlde vers 
wandelt worden. So ſtellt z. B. der Kuͤnſtler in einer Zeichs 
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nung vor, „wie der Tod Kronen mit Füßen ttt, die Sonne 


herablangt, u. few. Dennoch find dieſe Radirungen oft ſehr 
ausgezeichnet. Wir hören, 1 daß der Herausgeber noch nicht 
ein Viertel der ihm vom Kuͤnſtler gelieferten Zeichnungen be 
kannt gemacht, und ſi ch zugleich geweigert hat, die Handzeich⸗ 


nungen zu verkaufen, ungeachtet n eine ale Summe 


5 


dafür geboten taucht? 


Wir haben jetzt unfeen Kaͤnſtler als ; Dichter ee 
wobey wir zugleich einige Proben ſeiner Werke in dieſem Zweige 
der Kunſt geben werden, denn er ſelbſt hat eigentlich nichts 
bekannt gemacht. Dieſe athmen einen gleichen Geiſt, und ſind 
durch gleiche Eigenheiten ausgezeichnet, als ſeine Zeichnungen 
und ſeine kritiſche Proſe. Schon im Jahre 1783 ward ein 
kleines Baͤndchen unter dem Titel: Poeliſche Verſuche, ge 
druckt. (Poetical Sketches by W. B.) Auf dem Titel iſt 
kein Drucker genannt, und in der Vorrede heißt es, daß die 
Gedichte zwiſchen dem Igten und 20ſten Jahre verfertigt wur: 
den. Sie ſind von ſehr ungleichem Werthe. Der Versbau iſt 


meiſtentheils ſo loſe und ſorglos, daß er eine voͤllige Unwiſſenheit | 
der Kunſt verraͤth, wobey zugleich die meiſten Sluͤcke von em 


poͤrender Rohheit und ſehr zuruͤckſtoßend ſind. Dagegen findet 
ſich auf der andern Seite in einigen dramatiſchen Bruchſtuͤcken 


wieder eine Wildheit und Groͤße der Phantaſie, die ein acht 
dichteriſches Gefuͤhl beglaubigen. Gegenwärtige Probe mag 


zum Praaßſtabe der damaligen Vollendung des Dichters dienen. 


To the Muses. 
| Whether on Ida's shady brow, 
Or in the chambers of the East, 
The Chambers of the Sun, that now 


From ancient melody have ceased; 


n 
r 
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NIE or the green corners of the Earth, Haas 1 5 
N Or the blue regions 0 of ‚the. air. ; TEE 


Where the Meteo dient wände, have birth; 
. Whether on ent; ye ore, 
Beneath ehr ort 1 the sea, 
Wand'ring in many a coral grove; 
Fair Nine, forsaking Poetry! 


How have you left the ancient love, 
That bards of old enjoyed in you! 
. The languid strings do scarcely move, 
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The sound is forced, the notes are few. . 


. 
7 


An die Muſen. 


Weilt ihr auf des Ida Hohen, 
Oder auf des Oſtens Thron, 

Wo die Sonne pranget ſchoͤn, 
Stumm iſt alter Lieder Ton? 


Weilt ihr in des Himmels Luft, 

Oder auf der Erde Gruͤn, 8 
Wo in blauer Tone Duft 
Sich melodiſch Winde ziehn? 


Weeilt ihr auf kryſtallnem Fels, 
Tief im Buſen grauer See'n, 
Moͤg't ihr in der Perlen Schmelz 
Durch Korallen⸗Gruͤfte gehn? 


Wird alte Lieb' nicht mehr verfpürt? 
War't ſonſt für Bardendienſt nicht kalt. 
Die Harfe wird noch kaum geruͤhrt, 
Der Klang iſt matt, der Ton verhalt. 


Es giebt indeſſen ein noch merkwuͤrdigeres Baͤndchen Ge⸗ 
dichte unſers Verfaſſers, welches nur noch bey Sammlern 
angetroffen wird. Es iſt in Duodez, und hat den Titel: 
„ Geſaͤnge der Unſchuld und Erfahrung, die beyden entgegen⸗ 
57 geſetzten Zuftände des menſchlichen Gemuͤths erklaͤrend, vers | 
»faßt und gedruckt von W. Blake. 4. (Songs of innocence 
and of exporience, shewing the two contrary states 
of the human soul. The Author and Printer W. Blake) 
Die Buchſtaben ſcheinen geaͤtzt zu ſeyn, und der Abdruck iſt in 
Gelb gemacht. Rund umher und zwiſchen den Zeilen finden 
fi ich alle Arten von Radirungen: zuweilen gleichen fie den unge; 
ſtalten Hieroglyphen der Aegypter, zuweilen bilden ſie wieder 
nicht unzierliche Arabesken. Wo ſich nach dem Abdrucke noch 
ein leeres Plaͤtzchen fand, iſt ein Gemaͤhlde hineingekommen. 
Dieſe Miniatürgemaͤhlde ſind von den lebhafteſten Farben, und 


4 oft grotesk, ſo daß das Buch ein aͤußerſt ſeltſames Anſehen be⸗ 


kommen hat. Vom Text iſt es nicht leicht, ein allgemeines 
urtheil zu faͤllen, denn auf die Gedichte paßt jedes Lob und — 
jeder Tadel. Einige fü ind kindliche Lieder von großer Schönheit 
und Einfalt: dieß ſind die Geſaͤnge der Unſchuld, unter denen 
jedoch viele aͤußerſt kindiſch ſind. Die Geſaͤnge der Erfahrung 
ſind hingegen metaphyſiſche Räͤthſel und myſtiſche Allegorieen. 
Man findet unter ihnen poetiſche Gemaͤhlde von der hoͤchſten 
Schönheit und Erhabenheit, und wieder dichteriſche Phanta— 
ſieen, die bloß den een verſtaͤndlich ſeyn koͤnnen. 


Da wir unſern Verfaſſer gern fo bekannt als möglich mach: 
ten, ſo wollen wir von jeder Art eine Probe geben. Das Buch 
hat eine Einleitung, von der wir hier die erſte und die beyden 
letzten Strophen (die vierte und fuͤnfte) einruͤcken. 


6 


a Piping down the valleys wild, 
Piping songs of pleasant ele, 
| On a cloud I saw a child, ' 
a he laughing said to me: 


„Piper, sit ches dann un write 970 
In a book that all may read.“ an 

So he vanish’d from my sight, 

And T pluck’d a hollow reed, AN Su 


And I made a rural pen, „ 
And I stained the water clear, | 

And I wrote my happy songs, ze 4 
Every child may joy ta hear. 


Pfeifend ging ich durch das hal, 00000000 
Pfeifend Lieder ohne Zahl; l 
Sah ein Kind von Luft getragen, Ne — 
Hoͤrt' es laͤchelnd zu mir ſagen: a We 


„ Pfeifer, fer dich hin und fchreib, 
Daß dein Lied im Sinne bleib.“ 
So erklangs vor meinem Ohr, 

Und ich ſchnitt ein hohles Rohr, 


Schnitzte eine Feder dran, 
Macht' aus Waſſer Dinte dann, 
Schrieb die Lieder hin zur Stund, 
Daß ſie ſing der Kinder Mund. 


Von dieſen frohen lieblichen Liedern koͤnnen wir nur eine 
einzige Probe geben. Sie hat den Titel, Gruͤndonnerſtag, 
und beſchreibt den an dieſem Tage gewoͤhnlichen Zug der ver; 
ſammelten Kinder aus der Charity nach der St. Pauls Kirche. 
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Holy Timeday. 
"was ona Holy Thursday, their innocent faces clean, 


The children walking two and * in red and blue and 


green. 
Ger eva les walked before with wands as white 

ra as snow, | 
111 into the high dome of Paul’s they like Thames’s water 


low. 


IR what a multitade an seemed. Hhese Be of Lon: 

x u don tovyn, | 

sch in companies ‚they sit ‚with vadiance all their own, 

The hum of multitudes was there, but multitudes of lambs. 

Thousands of 5 85 boys and girls raising their innocent 
hands. 


Now . mighuy wind they. raise to heaven the voice 
j of song, 

Or like harmonious thunderings the seats of heaven among, 

Beneach them sit the aged men, wise guardians of the poor. 


Then cherish ‚Pity, lest you drivean angel from your door. 


Es war am grünen Donnerſtag, man ſahe die Kinder ziehn, 


Sauber gewaſchen, paarweiſ', gekleidet in roth und in blau 


und in gruͤn; 
Graukoͤpfige Zuchtmeiſter mit ſchneeweißen Ruthen voran. 
In St. e hohen Dom wie der Themſe Fluthen ſtroͤmen ſie 
Use | dann. 


O! wie hne ae ſie da/ dieſe Blumen von Londons 
Macht; 

Abgetheilt ſitzend in Rotten, ganz in der eignen Unſchuld Pracht. 

Es erſummt wie eine Menge, doch der Laͤmmer Menge nur 
alle in. 

Tauſend kleine Knaben und Mädchen erheben ihre Haͤndchen fo 
rein. 


4 


Jetzt wie ein Wirbelvind ſteigt zum Himmel Geſanges ii 

Wie ein harmoniſch Gewitter zu den Sitzen der Engel empor. 

Zwiſchen den Kleinen die Alten, der Armuth weiſer Hort — 

Drum erbarme dich! vor deiner Thur, oder du treibſt einen 
ö EM 1 8 fort. 


Wir koͤnnen nicht beſſer AR RN Dulente unſers 
Dichters ins Licht ſetzen, als indem wir auf dieſes auenehmend 
zarte und einfache Gedicht, die wahrhaft eigenthuͤmliche und 
9 Beſchreibung des Tigers folgen a 


The Tyger. 
. Tyger, | Tyger, burning bright 
In the forests of the night; „ 
What immortal hand or eye 
Could frame thy fearful symmetry? 


In what distant deeps or skies 

Burnt the fire of thine eyes? 

On what wings dares he aspire? 

What the hand dares seize che fire N 
And what shoulder and what art 

Could twist the sinews of thy heart? 
And when thy heart began to beat, 
What dread hand? and what dread feet? 


What the hammer; what ‘the chain? 
In what furnace was thy brain ? 
What the anvil? what dread grasp 
Dare it's deadly terror clasp? 


0 When the stars threw down their spears. 
And water'd heaven with their teass : 


Re 


Did he smile his work to see? 
7 he Who made che lamb. . thee? 

a 70 Dee 
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I!n the forests of the night; 


What immortal hand or eye 


Could frame thy fearful symmetry? 


Der Tiger. 


Tur, Bu, Flammenpracht, ; 4 
In den Wäldern duͤſtrer Nacht! 


Sprich, weh Gottes Aug und Hand, 


Dich fo furchtbar ſchon verband? 


Stammt vom ne, aus der Hol’ ‚ 

Dir der Augen Feuerquell? 

Welche Fluͤgel traͤgſt du kuͤhn? 

Br wagt e zu 1 n dem Gluͤhn? 
Welche Stärke ‚ welche Kunſt, 

Wohl ſo ſinnreich Herzensbrunſt? 

Als dein Herz den Puls empfand, 


Welch ein Fuß? und welche Hand? 


Was iſt Hammer? Kettenklirrn? 
Welche Eſſe ſchmolz dein Hirn? 
Was iſt Amboß? Welcher Held 
Muth in deinem Arm behalt? 


Aus den Sternen flog der Speer, 
Thraͤnend ward der Himmel Meer: 
Schaut er laͤchelnd da auf dich? 

Der das Lamm ſchuf, ſchuf er dich? 
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Tiger, Tiger, Flammenpracht 
In den Wäldern duͤſtrer Nacht! 
N Sprich, weß Gottes Aug' und Hand b N 

58 Dich ſo furchtbar ſchoͤn verband? 

Von den allegoriſchen Geſaͤngen wollen wir lieber einen an⸗ 
führen, den wir zu verſtehen glauben, als einen uns völlig 
unverſtaͤndlichen. Folgender Geſang der Erfahrung ſoll wahr 
ſcheinlich den Menſchen nach dem Verluſt ſeiner Unſchuld dar⸗ 
0 ſtellen, wie er ſehnſuͤchtig auf feinen früheren Zuſtand zurück; 
blickt, gebunden durch das Geſetz und die Prieſter deſſen Die⸗ 
ner, wo fruͤher kein Gebot, keine Pflicht, und nichts als reine 
Liebe und freywilliges Opfern ſtatt fand. 


The Garden of Love. & 
I went to the garden of love, f 
And saw what I never-had seen. \ 
| A chapel was built in the midst, 
Where I used to play on the green. 


And the gates of the Chapel were shut, 


And „ Thou shalt not“ writ on the door. 
So I turned to the garden of love, 4 


That so many sweet flowers bore, 


And I saw it was filled with graves, 
And tomb stones where flowers should be, 
And Priests in black gowns, were walking their 


rounds, 


And binding with briars my joys and desires. 


Der Garten der Liebe. 
Ich ging einſt zum Garten der Liebe, 
Und ſah was ich nimmer geſehn. 


yo) 


Am Kafen band eine 1 Capelle, 
Wo font M og fielen zu gehn. AR 


5 


55 5 185 Und zu war die Ther 5 Capelle, 5 5 
Br, und „Ou folk nicht“ ſtand auf dem Thor. 
Soy kehrt' ich zum Garten der Liebe, 


Ban. | Der Blumen ſonſt ae hervor 
Und ich ſah ihn mit Wiberg gefallet, 
und Grabſtein ' wo Liebe ſollt' ſeyn; 
| W . ib Prieſter in Trau'r umgingen die Mau'r, 
ä . Und ſenkten in Schmerz mein liebendes Herz, 
/ Außer dien Geſängen ſind uns noch zwey andere Werke 
der Poeſie und Mahlerey von Blake zu Geſichte gekommen, von 
denen wir aber uns auß zer Stande bekennen muͤſſen, eine genuͤ⸗ 
gende Beſchreibung zu geben. Es ſind zwey 1794 erſchienene 
Quartbaͤnde, gedruckt und verziert wie die Geſaͤnge, unter 
dem Titel: Europa, eine Weißagung, (Europe: e 
Phecy) und: Amerika, eine Weißagung, (America, a pro- 
phecy). Dunkler find ſelbſt die „Weißagungen des Bakise“ 
nicht. Amerika ſcheint zum Theil eine poetiſche Erzaͤhlung der 
Revolution zu bilden, denn es enthaͤlt die Namen mehrerer 
Parteyhaͤupter. Die Handelnden darin ſind eine Art von 
Schutzengeln. Wir geben nur ein kurzes Proͤbchen, von dem 
wir aber nicht zu entſcheiden wagen, ob es Proſa oder in 
. Verſen ſenn Kr 


Pa these vast a: hills between America's and Albion's 
shore, 
Now barred out by the Atlantic Sea: called Atlantean hills, 
Because from their bright summits you may pals to the 
12 5 golden world, 
An ancient palace, archetype of mighty empiries, 
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Auf jenem weiten omen zwiſchen Amerikas Kſen und 
„ 
Nun ausgehöhlt von dem taten Meer; einſt der Atlantis | 
| Hügeln, . 
Weil du von ihrem Strahlenginfel koͤmmſt zur Welt des Gabe I. 
Erhebet uralt ein Pallaſt, Urbild maͤchtiger Weltreiche, 208 f N 
Hoch fein, unfterblich Haupt, erbaut in den Wäldern Gottes, 
Durch Ariſton den ‚König des en für feine geſtohlne Braut. 


Die Duntelheit dieſer Zeilen wird man in einem solchen 
Gedichte, von ſolch einem Manne, gern überſehen. 8 05 18 
Europa iſt eine aͤhnliche geheimnipv,olle, unverſtändliche 
Rhapſodie, welche wahrſcheinlich des Verfaſſers politiſche An: 
ſichten der Zukunft enthält, aber ganz unerklaͤrbar iſt. Sie 
ſcheint in Verſen ſeyn zu ſollen, und dieß ſind die vier 9 | 
Zeilen. ER 
I wrap my turban of chick clouds around my or head, 
And fold the sheety waters as a mantle gung my 5514 3 
Yet the red Sun and Moon 
And all the overflowing stars rain down prolifio pains. 


Ich winde die dunkeln Wolken zu einem Bund um mein arbeitend 
Haupt, | 
Und fchlage um meinen Leib den Mantel der wallenden Gewaͤſſer, 
Dennoch regnen die rothe Sonne und der Mond 
Und die uͤberfließenden Sterne fortzeugende Qualen herab. 


Dieſe Weißagungen ſcheinen wie die Geſaͤnge nie zur Kunde 
des groͤßeren Publikums gekommen zu ſeyn. 


So haͤtten wir demnach Rechenſchaft von allen uns auch 
nur flüchtig zu Geſicht gekommenen Werken dieſes außerordent: 


5 
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len Mannes gegeben. wall genug, um bie Aufmerk; 
ſamkeit Deutſchlands auf einen Mann zu ziehen, in dem alle 


Beſtandtheile der Größe, wenn gleich in unziemlichem Verhaͤlt⸗ 


niſſe vermiſcht, unſtreitig gefunden werden. Nähere Unterſu⸗ 


50 hung, als uns vergönnt war, moͤchte vielleicht lehren, daß er 


als Künftler nie vollendete und unſterbliche, und als 
Bir Dichter niemals fleckenloſe Werke hervorbringen wird; aber 
dieß wird gewiß nicht den Antheil vermindern koͤnnen, den alle 


Menſchen, und die deutſche Nation gewiß in noch hoͤherem 
Grade als ſelbſt die engliſche, an der Betrachtung eines ſolchen 
Charatters nehmen muͤſſen. Wir wollen nur an die Bemer⸗ 


kung eines geiftveichen Schriftſtellers erinnern, daß diejenigen 


Geſichter am anziehendſten ſind, in welche die Natur etwas 
Großes legte, dabey aber die Ausführung eee gte; denn 
ein es 4 a vom Gemuͤthe BR 
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Schluß⸗Anmerkung. 


— — 


Bey Anlegung dieſer Zeitſchrift war mein einziges Ziel, die 
Wohlgeſinnteſten und Verſtaͤndigſten unſeres Vaterlandes zu ver⸗ 
einigen, um durch Lehre und Rath, in verſchiedenen Formen, 
zur Erhaltung des Eigenthuͤmlich Guten der Deutſchen an 
Kraft, Wahrheit, Wiſſenſchaft und Religion beyzutragen. 

Dieſe Beſtrebung blieb nicht ohne Gelingen: ich hatte 
mich des Beyſtandes ſehr wuͤrdiger Männer zu erfreuen, 
welchen ich hiermit innigſt geruͤhrt danke. 

Da ich aber als Einwohner Hamburgs durch die . 
Einverleibungen Unterthan des franzoͤſiſchen Kaiſerthums werde, 
ſo machen die dadurch eintretenden Verpflichtungen jene 
fruͤhere Richtung jetzt unzulaͤßlich. i 

Obwohl das Muſeum ſo eingerichtet war, wie es die Verhält; | 
niſſe des Vaterlandes, in fo genauer Verbindung mit Fran 
reich ſtehend, geboten, und es demnach für die Folge in bishe⸗ 
riger Art, an jedem anderen deutſchen Orte, in Caſſel, wie 
zu Berlin, in Wien oder Muͤnchen, ſehr gut wuͤrde erſcheinen 
koͤnnen; fo war deſſen Richtung doch rein vaterlaͤndiſch, und 
kann von mir alſo nicht weiter beſorgt werden. | 

Den Beſchluß einiger abgebrochenen Aufläße, und einiges 
andere, werde ich mir erlauben in einem Ergaͤnzungsbande 
nachzuliefern. \ 


Hamburg, am ıften Januar 
1811 Friedrich Perthes. 
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